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relevanten Fragestellung systematisch nachzugehen, Antworten zu dieser Fragestellung zu erar-

beiten und die eigenen Einsichten klar darzulegen. Das während der Ausbildung erworbene Wissen 

setzen sie so in Konsequenzen und Schlussfolgerungen für die eigene berufliche Praxis um.  
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Handeln in Sozialer Arbeit ist vernetztes, ganzheitliches Denken und präzises, konkretes  
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Handlungsebene Lösungsvorschläge oder Postulate formulieren.  
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Abstract 

Die vorliegende Literaturarbeit orientiert sich an der Frage, inwiefern die Erkenntnisse der De-

sistance-Forschung in der risikoorientierten Praxis der Bewährungshilfe genutzt werden können, 

um straffällige Personen beim Ausstieg aus der Kriminalität zu unterstützen . Die Desistance-For-

schung basiert auf der Erkenntnis, dass (fast) allen Straftäter:innen im Lauf ihres Lebens der Aus-

stieg aus der Kriminalität gelingt. Die Aufarbeitung des aktuellen Forschungsstandes zeigt, dass 

die Aufrechterhaltung eines straffreien Lebens insbesondere durch eine positive Wechselwirkung 

zwischen dem Individuum und seiner soziostrukturelle Umwelt geprägt ist. Die Parallelen zwischen 

der Sozialen Arbeit und der Desistance-Forschung werden schliesslich am Konzept der Lebensweltori-

entierung und des Lebensbewältigungsansatzes hergeleitet. Demgegenüber wird aufgezeigt, dass die 

Verschiebung hin zu einer «Hochsicherheitsgesellschaft» mit dem Grundsatz in dubio pro securitate 

die Gefahr birgt, die Reintegration der Klient:innen als ursprüngliches Ziel der Bewährungshilfe aus den 

Augen zu verlieren. Studien deuten zudem darauf hin, dass Sozialarbeitende heute verstärkt repressiv 

ausgerichtete Kontrolleinstellungen verinnerlicht haben. Die vorliegende Bachelorarbeit kommt letzt-

lich zum Ergebnis, dass der konzeptionelle Unterschied zwischen der Risikoorientierung und der De-

sistance-Forschung hinsichtlich der Frage, wer den Ausstiegsprozess steuert, das grösste Hindernis für 

die Integration von Desistance-Ansätzen in die Praxis darstellt. Abschliessend werden deshalb Merk-

male und Voraussetzungen formuliert, die eine Implementierung begünstigen. 
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1 Einleitung 

1.1 Ausgangslage 

Im angloamerikanischen Raum etablierte sich in den letzten drei Jahrzehnten ein neuer kriminologi-

scher Forschungszweig: Die Desistance-Forschung (Hofinger, 2012, S. 1). Diese entstand als Reaktion 

auf umfassende Längsschnittstudien, die erkannten, dass (fast) allen straffällig gewordenen Menschen 

im Lauf ihres Lebens der Ausstieg aus der Kriminalität gelingt, dieser Umstand jedoch in der Forschung 

bisher kaum Beachtung fand (S. 5). Die Desistance-Forschung befasst sich demnach mit den Faktoren 

und Prozessen, die es Straftäter:innen ermöglichen, ihre kriminelle Karriere zu beenden (Rieker et al., 

2016, S. 147). Damit wird der Fokus von den Ursachen auf die Beendigung von Kriminalität verlagert 

(ebd.). Mittlerweile gewinnen die Ergebnisse der Desistance-Forschung auch im deutschsprachigen 

Raum im Rahmen der Straffälligenhilfe an Bedeutung (Ghanem & Graebsch, 2020, S. 68). Da die meis-

ten Arbeitsfelder der Sozialen Arbeit im Sanktionenvollzug mit der Aufgabe befasst sind, Klient:innen 

beim Ausstieg aus der Kriminalität zu begleiten, scheint die zunehmende Beschäftigung mit der De-

sistance-Forschung naheliegend (ebd.). Allerdings haben sich die Forschungsarbeiten zunächst kaum 

mit der Frage beschäftigt, wie ihre Ergebnisse in der Praxis umgesetzt werden können (Hofinger, 2012, 

S. 2). Dennoch bieten die Studien Anhaltspunkte für die Anwendung der Desistance-Forschung in der 

täglichen Arbeit mit Straffälligen (Kawamura-Reindl, 2018, S. 290).   

 

1.2 Stand der Forschung und des Fachdiskurses in der Bewährungshilfe 

Internationale kriminologische Erkenntnisse zum Verlauf von kriminellen Karrieren sowie zum Umgang 

mit Straftäter:innen führen zu unterschiedlichen kriminalpolitischen Perspektiven (Cornel & Pruin, 

2021, S. 106). Der Fachdiskurs in der Bewährungshilfe wird dabei insbesondere durch die Risikoorien-

tierung nach dem Risk-Need-Responsivity-Ansatz (RNR) von Andrews und Bonta bestimmt (S. 105). 

Dieser ist international anerkannt und gilt als wichtige Handlungsanweisung für die Straffälligenarbeit. 

Die Diskussion um die Umsetzung der risikoorientierten Bewährungshilfe ist jedoch teilweise verhärtet 

und wird zusätzlich durch professionsinterne Differenzen über Aufgabendefinitionen und Handlungs-

methoden erschwert. Zudem liegen international kaum Evaluationen zur konkreten Umsetzung der 

Risikoorientierung in der Bewährungshilfe vor. Cornel und Pruin (2021) sehen darin einen weiteren 

Grund für den teilweise emotional geführten Diskurs innerhalb der Profession der Sozialen Arbeit (S. 

105). Dieser schürte bei vielen Bewährungshelfer:innen Bedenken hinsichtlich einer potentiellen Ge-

fährdung des Resozialisierungsverständnisses und einer Abwertung der bisherigen Tätigkeit (ebd.). Der 

Diskurs um die zukünftige Ausgestaltung der Sozialen Arbeit im Sanktionenvollzug – und damit der 

Bewährungshilfe – lässt sich mehrheitlich auf zwei methodische Paradigmen zusammenfassen: das 
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Konzept der Risikoorientierung (beziehungsweise das evidenzorientierte Paradigma) und den Lebens-

weltansatz (Klug, 2018, S. 532).  

 

1.2.1 Konzept der Risikoorientierung 

Der Diskurs der risikoorientierten Bewährungshilfe wird im deutschsprachigen Raum von Klaus Meyer 

und Wolfgang Klug dominiert (Kufner-Eger, 2020, S. 15). International basiert der Begriff der Risikoor-

ientierung insbesondere auf dem Verständnis von Andrews und Bonta, die das Modell «Risk-Need-

Responsivity» (RNR) entwickelt haben (Ghanem, 2021, S. 84). Dabei stehen die Prinzipien Risiko, Be-

darf und Ansprechbarkeit im Zentrum: Zu Beginn der Zusammenarbeit mit den Klient:innen steht das 

Risikoprinzip (Risk). Das Rückfälligkeitspotential soll anhand verschiedener Kategorien eingeschätzt 

werden. Darauf aufbauend wird die Betreuungsintensität festgelegt, die sich an der Höhe der Rückfall-

wahrscheinlichkeit orientiert (ebd.). Das Bedarfsprinzip (Need) identifiziert anschliessend die Risiko-

faktoren, die durch sozialarbeiterische Interventionen bearbeitet werden sollen (S. 85). Nicht-krimino-

gene Bedarfe wie Selbstwertproblematiken oder psychische Belastungen sollen durch andere Fach-

stellen bearbeitet werden. Als dritte Kategorie fordert das Ansprechbarkeitsprinzip (Responsivity) 

schliesslich die Anwendung verhaltenstherapeutischer Ansätze sowie die individuelle Anpassung des 

Behandlungsprogramms an die jeweiligen Adressat:innen. Ressourcen oder protektive Faktoren wer-

den im RNR zwar nicht ausgeblendet, spielen für die Ausgestaltung der Interventionen jedoch eine 

untergeordnete Rolle. Entscheidend ist vielmehr die Risikofaktorenerhebung, auf deren Basis die In-

terventionen begründet werden. Während im deutschsprachigen Raum die Evidenz für die Wirksam-

keit des RNR-Modells fehlt, liegen aus anderen europäischen und nordamerikanischen Ländern ent-

sprechende Metastudien vor. Diese Evidenzbasis hat dazu geführt, dass die risikoorientierte Bewäh-

rungshilfe nach den Prinzipien des RNR-Modells auch in der Schweiz, Österreich und Deutschland ein-

geführt wurde (ebd.).  

 

1.2.2 Lebensweltansatz 

Der traditionelle Lebensweltansatz nach Thiersch stellt die aktuellen Lebensverhältnisse einer Person 

in den Mittelpunkt und leitet daraus sozialarbeiterische Interventionen ab (Thiersch et al., 2012, S. 

175). Der Fokus liegt dabei auf dem Zusammenspiel von Problemen und Möglichkeiten sowie von Stär-

ken und Schwächen im sozialen Umfeld. Daraus soll das Handlungsrepertoire abgeleitet werden zwi-

schen «Vertrauen, Niedrigschwelligkeit, Zugangsmöglichkeiten und gemeinsamen Konstruktionen von 

Hilfsentwürfen» (ebd.). Das Spannungsfeld liegt dabei zwischen der Akzeptanz der vorgefundenen Le-

benslagen und dem aktiven Eingreifen in die Verhältnisse (ebd.). Aus Sicht des Lebenslagenansatzes ist 

eine Risikobeurteilung stigmatisierend und pathologisierend mit der Folge, dass der Blick auf Defizite 

statt auf Ressourcen gelenkt wird (Klug, 2018, S. 532). Vielmehr stehen der Aufbau einer 
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vertrauensvollen Beziehung, Partizipation bei der Gestaltung von Hilfeplänen, Niedrigschwelligkeit, die 

Ablehnung einer methodischen Strukturierung sowie die Aufwertung allgemeiner vor spezialisierten 

Diensten im Mittelpunkt (S. 532–533). Am Lebenslagenansatz wird kritisiert, dass er für den Zwangs-

kontext ungeeignet sei (Erath, 2002, S. 32). Im Kontext des Sanktionenvollzugs wird hervorgehoben, 

dass dieser weder niederschwellig, noch die vorausgesetzte Bereitschaft der Klient:innen, sich helfen 

zu lassen, gegeben sei (Klug, 2018, S. 533). Hinzu komme, dass der Lebenslagenansatz zu wenig Hin-

weise für die konkrete praktische Umsetzung liefere (ebd.). 

 

1.3 Problemstellung für die Praxis der Sozialen Arbeit 

Die Bewährungshilfe als Arbeitsfeld der Sozialen Arbeit bewegt sich im Spannungsfeld von Hilfe und 

Kontrolle (Cornel, 2021, S. 120). Laut Boxberg (2016) wird der Kontrollaspekt heute stärker betont als 

der Hilfeaspekt (S. 137). Dies unter anderem deshalb, weil der Bedarf der Klient:innen anhand krimi-

nogener Faktoren und weniger an der tatsächlichen Lebenssituation ermittelt wird (ebd.). Sommerfeld 

et al. (2009) warnen zudem davor, dass durch die Fokussierung auf die Risikoorientierung die Gefahr 

besteht, die Reintegration in die Gesellschaft als eigentliches Ziel des Strafvollzuges aus den Augen zu 

verlieren (S. 18). Es wird argumentiert, dass die Rechtslehre die soziale Integration nur insoweit als 

Aufgabe der Bewährungshilfe interpretiert, als sie dabei kriminogene Faktoren bearbeitet. Da durch 

die Betonung der Risikoorientierung Funktion, Ziele und Werte der Sozialen Arbeit in Frage gestellt 

werden, wird eine aktive Beteiligung der Profession am Diskurs gefordert (ebd.). Dies auch deshalb, 

weil die Soziale Arbeit nicht nur Teil des Sanktionenvollzugs, sondern in erster Linie eine eigenständige 

Profession ist (Cornel, 2009, S. 308). Mit der ausschliesslichen Risikoausrichtung droht die Grundorien-

tierung der Sozialen Arbeit aus dem Fokus zu geraten, was folgenreiche Auswirkungen auf die Fallkon-

zeption der Bewährungshelfer:innen hat (Sommerfeld et al., 2009, S. 19). Denn ob ein Fall aus der 

Perspektive der sozialen Integration oder aus der Perspektive des Rückfallrisikos betrachtet wird, ver-

ändert die Wahrnehmung und damit die Fallkonzeption sowie die daraus abgeleiteten Interventionen. 

Die Frage «Was ist der Fall?» lässt sich aus fachlicher Sicht somit nicht auf die Analyse kriminogener 

Faktoren reduzieren (ebd.).  

 

Mit der Fokussierung auf die soziale Integration bzw. die Unterstützung des Ausstiegs aus der Krimina-

lität rücken die Erkenntnisse der Desistance-Forschung in den Vordergrund. Denn das Potential des 

Forschungszweigs liegt in der Fokussierung auf die Dynamiken konkreter Lebensläufe und (intra-indi-

vidueller) Prozesse (Ghanem & Graebsch, 2020, S. 62). Die Desistance-Forschung stellt das Subjekt, 

seine Expertise und Ressourcen sowie seine zukunftsoffenen Lebensverläufe in den Mittelpunkt und 

bedient damit grundlegende Aspekte professioneller Sozialen Arbeit (Spiegel, 2021, S. 30–32, Ghanem 

& Grabsch, 2020, S. 69).  
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1.4 Fragestellung 

Die Vertreter:innen der Desistance-Forschung formulieren selbst kaum konkrete Praxisanweisungen 

für die Straffälligenhilfe (Hofinger, 2012, S. 2). Einige Autor:innen wie Ghanem und Graebsch (2020, S. 

61ff) und Kawamura-Reindl (2018, S. 287) betonen jedoch die Parallelen zur Sozialen Arbeit und stellen 

Aspekte der Risikoorientierung in Frage. Dazu gehört beispielsweise die potentielle Stigmatisierung der 

Klient:innen durch die Einstufung in Risikogruppen und die Kontrolle von Weisungen (Ghanem & 

Graebsch, 2020, S. 70) oder die Befürchtung einer Verschiebung weg vom Schuldstrafrecht hin zum 

Präventionsstrafrecht, was zu einem Abbau der Freiheitsrechte führen könnte (Lehner & Huber, 

2014b, S. 383; zit. in Loewe-Baur, 2017, S. 53).   

 

Die vorliegende Bachelorarbeit konzentriert sich auf das Arbeitsfeld der Bewährungshilfe, weil dieses 

die grössten Bezugspunkte zu den Grundlagen der Desistance-Forschung aufweist: Unterstützung 

beim Ausstieg aus lang andauernden kriminellen Karrieren und damit Betreuungsdauern von teilweise 

mehreren Jahren, Fokussierung auf die gegenwärtige Situation der Klient:innen und nicht auf nicht 

mehr beeinflussbare Faktoren der Vergangenheit sowie die Grundhaltung, dass auch schwer und häu-

fig delinquente Personen irgendwann den Ausstieg aus der Kriminalitätsspirale schaffen können (Ho-

finger, 2012, S. 3). Als erstes Pilotprojekt in der Schweiz zeigt «Objectif Désistance» zudem, dass die 

Prinzipien der Desistance-Forschung in den praktischen Alltag der Bewährungshilfe implementiert wer-

den können. Daraus leitet sich die Hauptfragestellung der vorliegenden Bachelorarbeit ab: 

  

Inwiefern können die Erkenntnisse der Desistance-Forschungen in der risikoorientierten Praxis der 

 Bewährungshilfe genutzt werden, um straffällige Personen beim Ausstieg aus der Kriminalität 

 zu unterstützen? 

 

Um die Hauptfragestellung beantworten zu können, werden folgende vier Teilfragen formuliert:  

 

1. Wie zeigt sich das Phänomen der «abnehmenden Kriminalität im Lauf des Lebens»? 

2. Wie erklärt die Desistance-Forschung das Phänomen der «abnehmenden Kriminalität im Lauf 

des Lebens»? 

3. Wie ist die Praxis der Bewährungshilfe ausgestaltet und welche Wirkung kann ihr nachgewie-

sen werden? 

4. Welche Parallelen zwischen der Sozialen Arbeit und der Desistance-Forschung sind erkennbar 

und was für Handlungsempfehlungen lassen sich daraus ableiten?  

 



Joya Merz M382 Wege aus der Kriminalität 

 Seite 5 

Die vorliegende Arbeit orientiert sich an den Teilfragen, wobei jeder jeweils ein Kapitel gewidmet ist. 

Zu Beginn wird in Kapitel 2 das Phänomen der «abnehmenden Kriminalität im Lauf des Lebens» anhand 

von Statistiken, Längsschnitt- und Kohortenstudien sowie der kriminologischen Verlaufsforschung dar-

gestellt. Dafür werden zunächst der in dieser Arbeit verwendete Kriminalitätsbegriff sowie klassische 

kriminologische Theorien und (Rückfall-)Risiken beschrieben. Anschliessend werden in Kapitel 3 die 

verschiedenen Erklärungsansätze der Desistance-Forschung für den Rückgang der Kriminalität im Lauf 

des Lebens dargestellt und anhand der zentralen Positionen der aktuelle Forschungsstand aufgearbei-

tet. Kapitel 4 widmet sich der unterschiedlich ausgerichteten Praxis der Bewährungshilfe in der 

Schweiz, eingebettet in den historischen Kontext des risikoorientierten Sanktionenvollzugs. Ergänzend 

wird die Wirkung der Bewährungshilfe auf den Desistance-Prozess anhand von Studien beschrieben. 

Die vierte Teilfrage wird schliesslich in Kapitel 5 behandelt, in welchem die Anschlussfähigkeit der De-

sistance-Forschung an die Soziale Arbeit anhand der Lebensweltorientierung nach Thiersch sowie des 

Lebensbewältigungsansatzes von Böhnisch exemplarisch aufgezeigt wird. Darüber hinaus wird die ri-

sikoorientierte Praxis kritisch hinterfragt und anschliessend entsprechende Handlungsempfehlungen 

für die Bewährungshilfe abgeleitet. Abschliessend wird in Kapitel 6 die Hauptfrage beantwortet und 

aufgezeigt, unter welchen Voraussetzungen Desistance-Ansätze in die Praxis integriert werden kön-

nen.  

  



Joya Merz M382 Wege aus der Kriminalität 

 Seite 6 

2 Kriminalität im Lauf des Lebens 

Nachfolgende Kapitel widmen sich der Frage, wie sich das «Phänomen der abnehmenden Kriminalität 

im Lauf des Lebens» nachweisen lässt. Dafür werden zunächst der Kriminalitätsbegriff beschrieben und 

mögliche Ursachen von Kriminalität sowie Risikofaktoren dargestellt. Anschliessend wird anhand qua-

litativer und quantitativer Daten die abnehmenden kriminellen Aktivitäten im Zusammenhang mit dem 

Alter aufgezeigt und auf kriminologische Verlaufsforschung und die Prognostizierbarkeit von kriminel-

len Karrieren Bezug genommen.  

 

2.1 Entstehung von Kriminalität 

2.1.1 Kriminalitätsbegriff 

Der Begriff der Kriminalität wird in der Literatur unterschiedlich definiert (Oberlies, 2013, S. 13). Mit 

Blick auf die Bewährungshilfe interessiert jedoch vor allem die registrierte Kriminalität (Hellfeld), weil 

die Fachpersonen oft erst dadurch mit den Klient:innen in Kontakt kommen. Darüber hinaus ist für die 

praktische Arbeit relevant, wie mit dem Verstoss gegen das Strafrecht umgegangen wird. Deshalb wird 

für die Definition des Kriminalitätsbegriffs das Zitat der Kriminologin Gerlinda Smaus verwendet 

(Smaus, o.J.; zit. in Oberlies, 2013): 

 

(…) dass Kriminalität keine ontische Qualität besitzt. Vielmehr werden im Strafrecht bestimmte 

ausgewählte Handlungen mit einem Unwerturteil belegt und mit Strafe bedroht. Die Konstruk-

tion von strafrechtlichen Tatbeständen (in historischer Perspektive) wird als primäre Krimina-

lisierung, die Anwendung des Strafrechts als sekundäre Kriminalisierung bezeichnet. «Krimina-

lität» stellt das Ergebnis beider Konstruktionsprozesse dar. (S. 14) 

 

Auch Singelnstein und Kunz (2021) verweisen auf die etymologische Bedeutung des Begriffs Kriminali-

tät, der sowohl den Vorgang der Zuschreibung im strafrechtlichen Sinne als auch das entsprechende 

Verhalten darauf umfasst (S. 27). Sie betonen, dass Kriminalität «einerseits ein ordnender Sammelbe-

griff, andererseits ein zu emotionaler Distanzierung animierenden Unterscheidungsbegriff» ist (ebd.). 

Letzteres beschreibt die negative Zuschreibung von Kriminalität, die im Kontrast zu Begriffen wie Pres-

tige, Erwünschtheit oder Privileg steht. Der Sammelbegriff bezieht sich hingegen auf die «Gesamtheit 

der vom Gesetz mit Strafe bedrohten Handlungen», die als gleichartig zusammengefasst werden. Da-

bei erfolgt die offizielle Zuschreibung durch das Strafrecht, das von Instanzen der Strafjustiz umgesetzt 

wird (S. 27–28). Wie Smaus weisen auch Singelnstein und Kunz darauf hin, dass Handlungen nicht «in 

sich» kriminell sind, sondern ein Produkt der Gesellschaft als Aushandlungsinstanz von Kriminalität 
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darstellen (S. 29). Dabei bezeichnen sie Kriminalität als Spiegel der Gesellschaft, der das kulturelle Nor-

malitätsverständnis und die Toleranzbereitschaft widerspiegelt (S. 30).  

 

2.1.2 Kriminologische Theorien 

In der Kriminologie sind sowohl ätiologische als auch definitionstheoretische Theorien verbreitet 

(Wehrheim, 2018, S. 1). Erstere beschäftigen sich mit den Ursachen und der Verbreitung von Krimina-

lität und gehen dabei von objektiv messbaren Verhaltensweisen aus (S. 2). Zu den definitionstheoreti-

schen Theorien zählen Ansätze, die sich auf die Annahmen des Labeling-Approaches beziehen (Lam-

nek, 2007, S. 223). Diese bezeichnen abweichendes Verhalten – und damit auch Kriminalität – als (sub-

jektiven) Zuschreibungsprozess im Rahmen von Interkationen (ebd.). In den 1970er und 1980er Jahren 

wurde in Deutschland die Entstigmatisierung zum vorherrschenden Konzept als Antwort auf das La-

beling (Müller, 2010). In der Folge kam es insbesondere im Jugendstrafrecht zu immer weniger Inter-

ventionen. Dies änderte sich in den 1990er Jahren, als nach dem Vorbild der USA aufgrund der gestie-

genen medialen Öffentlichkeit wieder härtere Sanktionen gegen Jugendliche gefordert wurden (ebd.).  

 

2.1.3 Risikofaktoren und Rückfallgefahr 

Im Umgang mit straffällig gewordenen Personen steht heute in vielen Ländern die risikoorientierte 

Sichtweise im Mittelpunkt (Cornel & Pruin, 2021, S. 107). Diese befasst sich mit den Risikofaktoren für 

Kriminalität und ist somit wieder stärker ätiologisch orientiert. Prägend sind die Verlaufsforschungen 

von Andrews und Bonta, die acht Risikofaktoren («central eight») für Kriminalität identifiziert haben 

(ebd.).  

 

 

Abb. 1: «Central Eight» (eigene Darstellung auf Basis von Bonta & Andrews, 2017, S. 45–46) 

Die «central eight» werden in sieben dynamische und einen statischen Risikofaktor unterschieden 

(Bonta & Andrews, 2017, S. 44). Die in der Darstellung blau eingefärbten Risikofaktoren werden als die 
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«big four» bezeichnet, deren bisherige Gewichtung von Bonta und Andrews (2017) aufgrund fehlender 

Nachweisbarkeit jedoch inzwischen selbst wieder relativiert wird (S. 44). Die kriminelle Vergangenheit 

(in der Darstellung schwarz umrandet) ist der einzige statische Risikofaktor, der, im Gegensatz zu den 

restlichen Risikofaktoren, als nicht veränderbar gilt. Darüber hinaus werden Einstellungen und Haltun-

gen, die Kriminalität eher befürworten, als potenzieller Risikofaktor angesehen («procriminal attitu-

des») (S. 45). Darunter versteht man die Neigung, sich mit anderen Straffälligen zu identifizieren und 

eine generell negative Einstellung zum Rechtssystem. Konkreter wird der Risikofaktor kriminelle Kon-

takte («procriminal associates»), der sich auf soziale Beziehungen mit anderen prokriminell eingestell-

ten Personen bezieht und die Abgrenzungstendenz gegenüber «gesetzestreuen» Personen betont. Als 

weiterer Risikofaktor gelten antisoziale Persönlichkeitsmuster («antisocial personalty pattern»), die 

Charaktereigenschaften wie Impulsivität, Abenteuerlust, Empathielosigkeit und andere umfassen. Die 

übrigen Faktoren (gelb) beziehen sich auf das Vorhandensein und die Qualität von Beziehungen im 

Bereich Familie, Partnerschaft, Arbeit oder Ausbildung sowie Suchtmittelkonsum und unstrukturierte 

Freizeitgestaltung (S. 45–46). 

 

Das Bundesamt für Statistik (BFS) hat das Rückfallrisiko von jugendlichen Straftäter:innen im Erwach-

senalter untersucht (Maillard et al., 2017, S. 5). Die analysierten Daten deuten darauf hin, dass das 

Rückfallrisiko im Erwachsenenalter unter anderem durch folgende Faktoren erhöht ist: männliches Ge-

schlecht, Anzahl, Vielfalt und Schwere der Vorstrafen sowie Betäubungsmittelhandel und Strassenver-

kehrsdelikte (S. 32). Wie gross der Einfluss der einzelnen Variablen auf die Rückfälligkeit ist, konnte im 

Rahmen der Studie jedoch nicht ermittelt werden (ebd.). Beispielsweise «stehen einerseits Schwere-

grad, Diversität und Alter in einem Zusammenhang mit den Vorstrafen, und andererseits sind Art und 

Diversität untereinander korreliert» (S. 33). Ähnliche Ergebnisse zeigt die Strafurteilsstatistik 1984–

2014, die die Rückfallgefahr von erwachsenen Ersttäter:innen untersuchte (Maillard & Zoder, 2015, S. 

35). Der grösste Unterschied zur erstgenannten Untersuchung zeigt sich beim Einfluss des Geschlechts. 

Zwar sind Männer bei den Ersttäter:innen und den erstmalig Rückfälligen stärker vertreten als die 

Frauen. Ab der zweiten Verurteilung scheint der Einfluss des Geschlechts jedoch fast vollständig zu 

verschwinden. Zur Erklärung werden zwei Hypothesen formuliert: Einerseits wäre es denkbar, dass das 

Geschlecht bei fortgeschrittener Delinquenz kaum noch einen Einfluss hat, andererseits, dass der 

«Ausstieg bei den rückfälligen Frauen seltener eintritt als bei den rückfälligen Männern» (ebd.). 
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2.2 Kriminalität und das Alter 

2.2.1 Statistische Kriminalität 

In der Schweiz veröffentlicht das Bundesamt für Statistik (BFS) jeweils die Polizeiliche Kriminalstatistik 

(PKS). Diese weist die erfassten Straftaten gegen das Strafgesetzbuch (StGB), das Betäubungsmittelge-

setz (BetmG) sowie das Ausländer- und Integrationsgesetz (AIG) aus (Bundesamt für Statistik, 2023, S. 

7). Nicht erfasst sind alle Strassenverkehrsdelikte (inkl. fahrlässige Tötung) (ebd.). Die folgende Abbil-

dung zeigt die Verteilung der Straftaten nach Gesetz in den Jahren 2021 und 2022: 

 

Abb. 2: Verteilung der Straftaten nach Gesetz (Quelle: Bundesamt für Statistik, 2023, S. 7) 

 

Auffallend ist, dass von den 549’404 polizeilich registrierten Straftaten im Jahr 2022 rund 83 Prozent 

auf Widerhandlungen gegen das Strafgesetzbuch entfallen (Bundesamt für Statistik, 2023, S. 7). Dabei 

bilden Vermögensdelikte mit 301'000 Widerhandlungen die Mehrheit (S. 5). Straftaten gegen die Frei-

heit sowie gegen Leib und Leben sind mit 59'541 bzw. 27'228 registrierten Fällen ebenfalls stark ver-

treten (ebd.). Auffällig ist zudem, dass die Zahl der Verurteilten unabhängig vom Delikt mit zunehmen-

dem Alter abnimmt (S. 20). Dies zeigt exemplarisch die folgende Darstellung: 
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Abb. 3: Nach Strafgesetzbuch beschuldigte Personen nach Alter und Geschlecht (Quelle: Bundesamt für Statistik, 
2023, S. 20) 

 

Bei der Interpretation der PKS ist jedoch zu beachtet, dass nur die Kriminalität im «Hellfeld» erfasst 

wird. Darüber hinaus werden die Registrierungen durch das je nach Deliktsbereich sehr unterschiedli-

che Anzeigeverhalten der Betroffenen, die Ressourcen der Polizeibehörden, die Vorgaben der Staats-

anwaltschaften und mögliche Gesetzesänderungen beeinflusst (S. 5).  

 

Da sich die Desistance-Forschung mit dem Prozess des Ausstiegs aus kriminellen Aktivitäten beschäf-

tigt, sind aus statistischer Sicht die Rückfälle und damit die Aufrechterhaltung der Kriminalität von be-

sonderem Interesse. Als Grundlage eignet sich die Rückfalldefinition des Bundesamtes für Statistik 

(BFS). Dieses spricht von rückfälligen Personen, wenn sie innerhalb von drei Jahren nach einer Verur-

teilung oder nach der Entlassung aus dem Strafvollzug erneut eine Straftat begehen (Darbellay et al., 

2018). Aktuelle Daten zeigen, dass rund 17.2 Prozent der Verurteilten innerhalb von drei Jahren erneut 

verurteilt werden. Die Wiederverurteilungsrate nach einer Haftentlassung liegt sogar bei 49.3 Prozent. 

Dabei zeigt sich unter anderem, dass die Rückfallquote mit zunehmendem Alter abnimmt (ebd.). Da 

die Erfassung jedoch nur drei Jahre nach der Verurteilung umfasst, sind die Ergebnisse für eine nach-

haltige Desistance wenig aussagekräftig. Dennoch spiegeln sie im Grundsatz die Kernaussage wider, 

dass (fast) jede straffällige Person im Lauf des Lebens ihre kriminelle Karriere beendet.  

 

2.2.2 Qualitative Längsschnittstudien 

Die Desistance-Forschung entstand unter anderem als Reaktion auf umfangreiche Längsschnittstudien, 

die zeigten, dass (fast) alle Straftäter:innen im Lauf ihres Lebens ihre kriminellen Aktivitäten beenden 

(Hofinger, 2012, S. 5). Ihre Anfänge werden häufig Sheldon und Eleanor Glueck zugeschrieben, die sich 

mit dem Verlauf und dem Ende krimineller Lebensläufe beschäftigten. Obwohl sie sich vor allem mit 
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Erklärungsmechanismen und Prognosen von Kriminalität beschäftigten, betonten sie den Einfluss des 

Faktors «Alter» auf kriminelle Aktivitäten. Sie begründeten dies mit dem zunehmenden Reifungspro-

zess («maturation») der Betroffenen. Auch Neil Shover war einer der ersten, der das Thema Alter und 

dessen Einfluss auf kriminelle Aktivitäten untersuchte (ebd.). Er interviewte mehrfach rückfällige Diebe 

und erklärte den beobachteten Rückgang krimineller Aktivitäten damit, dass mit zunehmendem Alter 

die Kosten der Kriminalität steigen würden (Shover, 1996, S. 129). In seiner Argumentation stützt sich 

Shover auf die «rational choice»-Theorie, nach der Menschen ihre Entscheidungen nach einer rationa-

len Kosten-Nutzen-Abwägung treffen. Demnach steigt mit zunehmendem Alter die Angst vor dem 

Strafvollzug und seinen negativen Folgen: Je enger die sozialen Bindungen, desto mehr hat man zu 

verlieren (ebd.). 

 

Schliesslich waren  zwei Studien (1993 und 2003) von Laub und Sampson wegweisend für die Erkennt-

nis, dass kriminelle Tätigkeiten im Lauf des Lebens abnehmen (Hofinger, 2012, S. 7). Dabei wurden die 

Originaldaten der Studie «Unraveling Juvenile Delinquency» vom Ehepaar Glueck (1950) quantitativ 

reanalysiert mit dem Ziel, den Werdegang der rund 500 Jugendlichen darzustellen (Laub & Sampson, 

2003, S. 8). Ergänzend wurden mit 52 ehemaligen Teilnehmenden lebensgeschichtliche Interviews ge-

führt. Diese waren inzwischen 70 Jahre alt und wurden im Lauf der Zeit mehrfach von den Forschenden 

befragt: 1950 als Jugendliche und 1968 als junge Erwachsene von dem Ehepaar Glueck sowie 1993 und 

2003 durch Laub und Sampson. Damit konnte «the longest longitudinal study of crime in the world» 

erstellt werden, um den Rückgang der Kriminalität im Lauf des Lebens darzustellen (S. 8). Ähnlich wie 

bereits Shover formulierten Laub und Sampson die These, dass insbesondere soziale Beziehungen, wie 

die Einbindung in eine Erwerbstätigkeit und eine stabile Ehe, den Ausstieg aus der Kriminalität begüns-

tigen (Laub & Sampson, 2001, S. 20) (vgl. Kapitel 3.2.1).  

 

Auf der Grundlage ihrer Forschungsarbeit entwickelten Laub und Sampson schliesslich die «altersab-

hängige Theorie informeller sozialer Kontrolle» (Hofinger, 2012, S. 7). Diese gilt als die am besten ge-

prüfte Desistance-Theorie (Maruna, 2001, S. 121). Im deutschsprachigen Raum haben beispielsweise 

die Kriminologen Wolfang Stelly und Jürgen Thomas die Thesen von Laub und Sampson mit einer eige-

nen Studie erforscht (Hofinger, 2012, S. 10). Dazu haben sie die in den 1960er Jahren begonnene «Tü-

binger Jungtäter Vergleichsuntersuchung» (TJVU) weitergeführt. In diesem Rahmen haben Stelly und 

Thomas die ehemaligen Studienteilnehmenden im Alter von 45 Jahren erneut zu ihrem Werdegang 

befragt. Dabei bestätigten sie weitgehend die Aussagen von Laub und Sampson und kamen zum Er-

gebnis, dass bestimmte Ereignisse im Lebensverlauf zu einer Zunahme der informellen sozialen Kon-

trolle führen, was tendenziell zu einer Abnahme kriminellen Verhaltens führt (Stelly & Thomas, 2004, 

S. 33). 
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2.2.3 Quantitative Kohortenstudien 

Die Erkenntnis, dass kriminelle Aktivitäten im Laufe des Lebens abnehmen, lässt sich nicht nur in Längs-

schnittstudien nachweisen, sondern kann auch durch Kohortenstudien gezeigt werden (Stelly & 

Thomas, 2004, S. 14). Als besonders aufschlussreich wird die Reanalyse der «Philadelphia-Kohorten-

studie» von Tracy und Kempf-Leonhard (1996) bezeichnet, da sie sich als eine der wenigen Kohorten-

studien auch mit abweichendem Verhalten von Erwachsenen beschäftigt (Stelly & Thomas, 2004, S. 

13). Aber auch die Studien von Heinz et al. (1988) oder Kerner und Janssen (1996) konnten nachweisen, 

dass der Ausstieg aus delinquentem Verhalten wahrscheinlicher ist als dessen Aufrechterhaltung (S. 

15–16). Stelly und Thomas (2004) betonen daher, dass sich selbst bei starker Verstrickung in kriminelle 

Aktivitäten das Phänomen der abnehmenden Kriminalität im Lebensverlauf auch quantitativ nachwei-

sen lässt (S. 16). 

 

2.2.4 Kriminologische Verlaufsforschung 

DeLisi (2015) betont den Zusammenhang zwischen Alter und krimineller Aktivität als «brute fact» (S. 

51). Tatsächlich kommen die Daten unabhängig von Nation, historischem Kontext, Datenquelle, Stich-

probenzusammensetzung und Form des Problemverhaltens zu den gleichen Schlussfolgerungen: Wäh-

rend kriminelle Aktivitäten in der späten Jugend oder im frühen Erwachsenenalter ihren Höhepunkt 

erreichen, nehmen sie danach kontinuierlich ab (ebd.). Dies spiegelt sich in der Alterskriminalitätskurve 

wider, über deren Form in der Kriminologie grundsätzlich Einigkeit besteht (Le Blanc, 2020, S. 187). Die 

folgende Abbildung zeigt exemplarisch die Alterskriminalitätskurve der Geburtskohorten kanadischer 

Männer von 1960 und 1980. Dargestellt ist der jährliche Prozentsatz der kriminell aktiven Männer im 

Laufe ihres Lebens (von 8 bis 45 bzw. 60 Jahren): 

 



Joya Merz M382 Wege aus der Kriminalität 

 Seite 13 

 

Abb. 4: Alterskriminalitätskurve 1960 und 1980 (Quelle: (Le Blanc, 2020, S. 188)) 

 

Die Abbildung zeigt die universelle Form der Alterskriminalitätskurve im Zeitverlauf (Le Blanc, 2020, S. 

190). Die Prävalenz der 1960er Generation ist zwar im Jugendalter niedriger und im späteren Alter 

höher als die der zweiten untersuchten Kohorten. Dies ist jedoch auf gesellschaftliche und strafrecht-

liche Veränderungen zurückzuführen (ebd.). 

 

Eine einheitliche Definition des «Abbruchs» einer kriminellen Karriere gibt es bisher nicht (Stelly & 

Thomas, 2004, S. 17). Loeber und LeBlanc (1990) haben jedoch vier Subprozesse für den Abbruch einer 

kriminellen Laufbahn vorgeschlagen (S. 409): den Prozess der Verlangsamung (deceleration), der sich 

auf eine verringerte Häufigkeit der delinquenten Aktivitäten vor dem «Abbruch» bezieht; die Rückkehr 

zu weniger schweren Formen der Delinquenz: Deeskalation (de-escalation); das Verharren auf einem 

bestimmten Niveau der Deliktschwere ohne weitere Eskalation (reaching a ceiling) sowie eine Verrin-

gerung der Deliktsbreite (specialization). Bei der Definition der vier Prozesse gehen die Autoren davon 

aus, dass dabei ausschliesslich mehrfach delinquente Personen im Fokus stehen (ebd.). Eine andere 

Einteilung nehmen Clarke und Cornish (1985) vor, die zwischen einem unvermittelten Abbruch (Spon-

tanbewährung) und einer prozesshaften Beendigung unterscheiden (Clarke & Cornish, 1985; zit. in 

Stelly & Thomas, 2004, S. 17).  

 

Klassische kriminologische Theorien wie die Kontrolltheorie nach Hirschi, die Theorie der «differential 

association» nach Sutherland, die auf Mertons Anomietheorie basierende Straintheorie oder auch die 
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sozialpsychologische Teilvariante des Labeling Approach beschäftigen sich zwar ansatzweise mit dem 

Abbruch krimineller Karrieren, richten ihren Fokus und damit ihr Forschungsdesign aber nicht darauf 

aus (Stelly & Thomas, 2004, S. 23–24). Dementsprechend können sie dessen Prozesse und Mechanis-

men nicht fundiert abbilden (S. 24). 

 

2.3 Prognose krimineller Aktivitäten 

Laub und Sampson (2003) haben bei der Untersuchung langfristiger Kriminalitätsverläufe zwar drei 

Typen von männlichen Straftätern identifiziert: den Desister, den Persister und den Zigzag-Career. Sie 

weisen jedoch darauf hin, dass bisher keine Belege dafür gefunden werden konnten, dass Persister auf 

der Grundlage theoretischer Risikofaktoren identifiziert werden können: «we have failed to find con-

vincing evidence that a life-course-persistent group can be prospectively or even retrospectively iden-

tified on the basis of theoretical risk factors at the individual level in childhood and adolescence» (S. 

113). Ähnlich argumentiert auch Boers (2013), der, trotz der grossen Datenmengen innerhalb der kri-

minologischen Verlaufsforschung, verlässliche Zukunftsprognosen menschlichen Verhaltens als «wis-

senschaftliche Überforderung» bezeichnet (S. 7). Generell prognostizieren kriminologische Theorien 

den Verlauf krimineller Karrieren sehr unterschiedlich (Grundies, 2013, S. 36). Dementsprechend ist es 

bisher nicht gelungen, ein konsistentes Bild typischer Karrieren empirisch nachzuweisen (ebd.). Ein 

ähnliches Bild zeigt sich auch in Studien, die die These untersuchten, dass Intensivtäter:innen eine über 

die Lebensspanne hinweg homogene Gruppe bilden (Müller, 2010). Diese Annahme konnte bislang 

jedoch empirisch nicht belegt werden (ebd.) 

 

2.4 Fazit 

Vorliegende Bachelorarbeit orientiert sich an der etymologischen Bedeutung des Begriffs der Krimina-

lität, der sowohl den Vorgang der Zuschreibung im strafrechtlichen Sinn wie auch das entsprechende 

Verhalten darauf umfasst (Singelnstein & Kunz, 2021, S. 27). Handlungen sind demnach nicht in sich 

kriminell, sondern ein Produkt der Gesellschaft (S. 29). Für die Analyse der kriminellen Aktivitäten im 

Verlauf des Lebens wie auch für die Bewährungshilfe als Arbeitsfeld stehen vor allem Straftaten im 

Hellfeld im Zentrum.  

 

Das Phänomen, dass kriminelle Aktivitäten im Verlauf des Lebens abnehmen – und somit die Beant-

wortung der ersten Teilfrage –  lässt sich in Statistiken wie beispielsweise der Polizeilichen Kriminalsta-

tistik (Bundesamt für Statistik, 2023) oder der Rückfallstatistik des Bundes (Darbellay et al., 2018) ab-

bilden. Aussagekräftiger sind jedoch Längsschnittstudien wie die Studien (1993 und 2003) von Laub 

und Sampson, die die Originaldaten der «Uraveling Juvenile Delinquency» Studie der Gluecks (1950) 

weitergeführt haben (Laub & Sampson, 2003, S. 8). Zu ähnlichen Ergebnissen kamen auch Stelly und 
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Thomas mit der Weiterführung der «Tübinger Jungtäter-Vergleichsuntersuchung» aus den 1960er Jah-

ren (Stelly & Thomas, 2004, S. 33). Qualitativ lässt sich die abnehmende Kriminalität – selbst bei starker 

Verstrickung in kriminelle Tätigkeiten – auch in Kohortenstudien nachweisen (S. 16).  

 

Eine einheitliche Definition für den «Abbruch» einer kriminellen Karriere gibt es nicht (Stelly & Thomas, 

2004, S. 17). Der Zusammenhang von Alter und krimineller Aktivität ist jedoch unbestritten (DeLisi, 

2015, S. 51). Dies zeigt auch die Alterskriminalitätskurve über deren Form kriminologische Verlaufsfor-

scher:innen sich grundsätzlich einig sind (Le Blanc, 2020, S. 187). Das Phänomen der abnehmenden 

Kriminalität im Lauf des Lebens zeigt sich demnach unabhängig von Nationen, historischer Einbettung, 

Datenquellen, Stichprobenzusammensetzungen und Art der Straftaten (ebd.). Trotz der grossen Da-

tenmengen innerhalb der kriminologischen Verlaufsforschung werden verlässliche Zukunftsprognosen 

menschlichen Verhaltens als «wissenschaftliche Überforderung» bezeichnet (Boers, 2013, S. 7). Denn 

ein konsistentes Bild einer typischen kriminellen Karriere konnte bisher nicht empirisch nachgewiesen 

werden (Grundies, 2013, S. 36).  
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3 Perspektive und Erkenntnisse der Desistance-Forschung 

Folgende Kapitel beantworten die Frage nach Erklärungsansätzen der Desistance-Forschung für das 

beschriebene Phänomen der «abnehmenden Kriminalität im Lauf des Lebens» (Teilfrage 2). Dafür wer-

den die Hintergründe des Forschungszweigs sowie seine zentralen Positionen beschrieben.  

 

3.1 Grundlagen der Desistance-Forschung 

3.1.1 Entstehung des Forschungszweigs 

Das Forschungsinteresse an der Desistance nahm in den 1980er Jahren zu (Rocque, 2021, S. 7). Im 20. 

Jahrhundert wurde der Ausstieg jedoch noch kaum als Prozess, sondern als konkretes Ereignis betrach-

tet: Das Ende der kriminellen Karriere (S. 8). Desistance wurde dabei häufig als Gegenteil von Rückfäl-

ligkeit definiert (S. 9). Vor rund 25 Jahren setzte schliesslich ein Umdenken ein, das unter anderem von 

Shawn Bushway geprägt wurde (S. 10). Dieser veröffentlichte einen wegweisenden Artikel, der – unter 

Bezugnahme auf bekannte Autoren wie Laub und Sampson (2001), Fagan (1989) sowie Loeber und Le 

Blanc (1990) – das prozesshafte Verständnis von Desistance in den Vordergrund stellte (ebd.). Heute 

wird der dauerhafte Ausstieg aus kriminellen Aktivitäten als ein Prozess beschreiben, der nicht nur 

veränderte Handlungsweisen und Einstellungen umfasst, sondern auch soziale Rahmenbedingungen, 

Ressourcen und professionelle Unterstützung berücksichtigt (Rieker et al., 2016, S. 147). Konkret steht 

nicht nur das Aufhören, sondern das Aufrechterhalten eines straffreien Lebens im Mittelpunkt der For-

schung (Hofinger, 2013, S. 318). Dies wird häufig mit dem Rauchen-Aufhören verglichen, wobei darauf 

hingewiesen wird, dass der «Zustand der Abstinenz» immer nur aufrechterhalten und nie endgültig 

erreicht werden kann (ebd.).  

 

Die Anfänge der Desistance-Forschung lassen sich bis zu der Studie der Gluecks (vergleiche Kapitel 

2.2.2) zurückverfolgen (Rieker et al., 2016, S. 148). Forschungen sind insbesondere im anglo-amerika-

nischen Raum verbreitet und überwiegend qualitativ ausgerichtet. Dies hängt insbesondere mit dem 

Fokus auf subjektiv-individuelle Perspektiven zusammen, deren Bedeutung im Kontext von Desistance-

Prozessen hoch eingeschätzt wird.  

 

3.1.2 Primäre und sekundäre Desistance 

Bislang gibt es keine einheitliche Definition von Desistance (Hofinger, 2012, S. 1). Insbesondere ist un-

klar, ab wann eine Person als «Desister» bezeichnet werden kann: Fragen, wie lange jemand straffrei 

leben muss, aufgrund welcher Daten (Hell- oder Dunkelfeld) Betroffene als rückfällig bezeichnet wer-

den und welchen Schweregrad ein Delikt aufweisen muss, um als «Rückfall» definiert zu werden, sind 

bis heute ungeklärt bzw. werden unterschiedlich definiert (ebd.). 
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In Anlehnung auf die von Edwin Lemerts (1951) geprägte Unterscheidung zwischen primärer und se-

kundärer Devianz haben Maruna et al. die Begriffe der primären und sekundären Desistance eingeführt 

(Maruna, Lebel, et al., 2004, S. 274). Erstere umfasst jede Unterbrechung einer kriminellen Karriere 

und ist dementsprechend häufig anzutreffen. Daher konzentriert sich die Forschung auf die sekundäre 

Desistance, die sich mit dem Übergang vom Verhalten als straffreie Person zu einer tatsächlichen Ver-

änderung der Identität befasst: «the movement from the behavior of non-offending to the assumption 

of the role or identity of a ‘‘changed person’’» (S. 274). Die sekundäre Distanzierung führt demnach 

nicht nur zur Beendigung der Kriminalität, sondern auch zu tiefgreifenden Rollen- und Identitätsverän-

derungen (ebd.). Diese Annahmen werden durch Studien von Maruna (2001) oder Giordano et al. 

(2002) gestützt, die das Ende krimineller Karrieren mit messbaren Identitätsveränderungen in Verbin-

dung bringen (Hofinger, 2012, S. 1). 

 

3.1.3 Menschenbild und Haltung 

Die Desistance-Forschung konzentriert sich auf intra-individuelle Prozesse und damit auf die Dynami-

ken individueller Lebensverläufe (Ghanem & Graebsch, 2020, S. 62). Dabei interessiert sie sich weniger 

für die Gründe, warum jemand kriminell geworden ist, sondern dafür, wie der Ausstieg gelingen kann 

(ebd.). Im Zentrum der Untersuchungen sollen demnach die Prozesse, Bedingungen und Hintergründe 

stehen, die vom kriminellen in ein strafffreies Leben geführt haben (Kawamura-Reindl, 2018, S. 287–

288). Die Desistance-Forschung nimmt damit eine positivere und individualisierte Perspektive ein und 

lenkt den Blick weg von quantitativen Prognosemodellen, Tätertypologien und Risikominimierungs-

programmen (Hofinger, 2012, S. 3). Dabei geht sie davon aus, dass die Dauer und der Verlauf delin-

quenter Aktivitäten nicht vorhersehbar sind (S. 2). Laub und Sampson (2003) machen in ihren For-

schungen zudem darauf aufmerksam, dass für keine Täter:innengruppe eine lebenslange kriminelle 

Karriere zuverlässig vorausgesagt werden kann: «we see no evidence of a group that, prospectively at 

least, continues to offend throughout the life course» (S. 99). 

 

3.2 Zentrale Positionen 

Als weltweit am meisten befürwortete Theorie gilt die «altersabhängige Theorie informeller sozialer 

Kontakte» von John Laub und Robert Sampson (Hofinger, 2012, S. 7). Die amerikanischen Kriminologen 

gehen davon aus, dass Straftäter:innen ihre kriminelle Karriere insbesondere aufgrund strukturell be-

dingter Wendepunkte beenden, die als Katalysator für eine langfristige Verhaltensänderung dienen 

(Laub & Sampson, 2003, S. 149). Demgegenüber machen Autoren wie Shedd Maruna innere, kognitive 

Transformationsprozesse verantwortlich für den Ausstieg aus der Kriminalität (Maruna, 2001, S. 96). 

Während Giordano et al. (2002) diese beiden Richtungen ergänzen, indem sie das Zusammenspiel von 
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strukturellen Faktoren und der Veränderung des Individuums in den Mittelpunkt stellen, interessieren 

sich Farall et al. (2010) insbesondere für die soziostrukturellen Bedingungen des Desistance-Prozesses 

(Rieker et al., 2016, S. 149). Sie verweisen damit auf den Einfluss der strukturellen Rahmenbedingun-

gen auf die Handlungsfähigkeit der Betroffenen und damit auf den sozialen und historischen Kontext 

(ebd.). Nachfolgende Kapitel vertiefen die unterschiedlichen Positionen der Desistance-Forschung, wo-

bei auf die in der Literatur am häufigsten verwiesenen Forscher:innen Bezug genommen wird. 

 

3.2.1 «Altersabhängige Theorie informeller sozialer Kontrolle» von Laub und Sampson 

Die «age-graded theory of informal social control” von Laub und Sampson (2003) basiert auf der Kon-

trolltheorie von Gottfredson und Hirschi (1990) (Rieker et al., 2016, S. 148). Dementsprechend sehen 

sie die Ursachen für abweichendes Verhalten in schwachen Bindungen an die Gesellschaft und unzu-

reichender sozialer Kontrolle (ebd.). In ihren Untersuchungen fanden die Autoren heraus, dass sich 

Desistance-Prozesse unabhängig vom Delikt sehr ähnlich sind (Laub & Sampson, 2003, S. 148). Sie fol-

gerten daraus, dass es allgemeingültige Mechanismen für den Ausstieg aus der Kriminalität geben 

muss, und definierten auf der Grundlage ihrer Erkenntnisse folgende vier «turning points», die den 

Ausstieg auslösen können: Heirat, Ausbildung/Arbeitsstelle, Militär und Nachbarschaftswechsel (S. 

148). Gemeinsam ist diesen «turning points», dass sie alle einen Bruch mit der Vergangenheit darstel-

len, Möglichkeiten der sozialen Kontrolle, aber auch Unterstützung und Wachstum bieten, Verände-

rungen in Routinen bringen und die Chance auf einen Identitätswechsel ermöglichen (ebd.). Auf die 

«turning points» der Ehe und Arbeit wird im Folgenden näher eingegangen. Auf Ausführungen zur 

Wirkung des Militärdienstes wird verzichtet, weil der heutige Wehrdienst in den europäischen Ländern 

kaum mit dem Militär in den USA der Nachkriegszeit verglichen werden kann. Da Laub und Sampson 

selbst kaum auf die Wirkung des Nachbarschaftswechsels eingehen, wird in dieser Arbeit auch darauf 

verzichtet. 

 

Gemäss Laub und Sampson (2003) gibt es zahlreiche Studien, die den präventiven Effekt der Ehe, ins-

besondere von starken ehelichen Bindungen, auf Männer bestätigen (Laub & Sampson, 2003, S. 42). 

Dabei ergibt sich die Veränderung im kriminellen Verhalten nicht allein aus der Ehe, sondern vielmehr 

aus der dauerhaften Bindung, die damit einhergeht. Die Entwicklung sozialer Beziehungen wird als ein 

Investitionsprozess betrachtet, bei dem der Anreiz, Verbrechen zu vermeiden, zunimmt, wenn mehr 

auf dem Spiel steht (S. 41). Zudem führt die Ehe in der Regel zu Veränderungen in der täglichen Routine 

und zu einer Verringerung des Kontakts mit dem bisherigen, potenziell delinquenten Umfeld, was den 

Desistance-Prozess positiv beeinflussen kann (S. 42). Schliesslich kann sich die Selbstwahrnehmung 

einer Person durch die Ehe verändern, denn für einige bedeutet heiraten, ernsthaft und/oder erwach-

sen zu werden (S. 43). Es geht dabei auch um die Übernahme von Verantwortung: «Although it now 
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may seem retrograde, the men we are studying came of age when getting married meant becoming a 

man and taking responsibility” (ebd.). Trotzdem bezeichnen Laub und Sampson (2003) den konkreten 

Einfluss der Ehe auf den Desistance-Prozess als komplex und zumindest teilweise unabhängig von kog-

nitiven Transformationen (S. 44). 

 

Laub und Sampson (2003) erklären die positive Wirkung von Arbeit auf den Desistance-Prozess durch 

ähnliche Mechanismen wie bei der Ehe: So stellten sie fest, dass eine stabile Arbeitstätigkeit, das En-

gagement für die Arbeit und die damit verbundene wechselseitige Beziehung von Arbeitnehmern und 

Arbeitgebern die informelle soziale Kontrolle erhöht und somit stark mit dem Ausstieg aus kriminellen 

Aktivitäten verbunden ist (S. 46). Darüber hinaus verändert insbesondere die Vollzeitbeschäftigung 

den Tagesablauf erheblich und schränkt die Möglichkeiten zur Begehung von Straftaten ein (S. 47). 

Auch können Vorgesetzte eine direkte soziale Kontrolle ausüben, die den Desistance-Prozess positiv 

beeinflussen kann (ebd). Nach Christopher Uggen (2000) hängt es jedoch vom Alter ab, ob Arbeit tat-

sächlich einen Wendepunkt im Leben eines Straftäters darstellen kann (S. 529). Er stellte fest, dass die 

Aufnahme einer Erwerbstätigkeit erst ab einem Alter von etwa 27 Jahren einen Einfluss auf die Krimi-

nalität hat (ebd.). Auch Laub und Sampson (2003) greifen diesen Befund auf und fügen hinzu, dass 

zwar individuelle Faktoren für den Erfolg des Ausstiegsprozesses wichtig sind, dass aber Arbeitsbezie-

hungen und Ehe emergente Merkmale hervorbringen, die ein Eigenleben haben und nicht auf den 

Charakter einer Person reduziert werden können (Laub & Sampson, 2003, S. 48). 

 

Kritisiert wird die Forschungsarbeit von Laub und Sampson unter anderem durch Giordano et al.. Diese 

weisen darauf hin, dass die analysierte Stichprobe ausschliesslich aus weissen Männern besteht und 

keine Minderheiten und Frauen einschliesst (Giordano et al., 2002, S. 991). Mit ihren Erkenntnissen 

der «Theorie der kognitiven Transformationen» (vergleiche auch Kapitel 3.2.4) wollen sie diese For-

schungslücke schliessen. Ähnlich argumentiert auch Savolainen (2009), der kritisiert, dass die Ergeb-

nisse überwiegend auf Daten von Personen basieren, die in den USA während der Zeit der grossen 

Depression («the Great Depression Era») geboren wurden (S. 285). Er untersuchte deshalb die Anwen-

dung von Laub und Sampsons Theorie der altersabhängigen informeller sozialer Kontrolle im nationa-

len Kontext von Finnland und betonte dabei die grossen kulturellen und strukturellen Unterschiede 

von Arbeit und Familie im Vergleich zu den USA (ebd.). Entgegen den Erwartungen stellte Savolainen 

(2009) fest, dass nur der Übergang zum Zusammenleben als Paar, nicht aber die Heirat, einen signifi-

kanten Effekt auf die Rückfallquote hat (S. 297). Er erklärt dies damit, dass in einer Kultur, in der einer 

typischen Ehe mehrere Jahre des Zusammenlebens vorausgehen, eine schnelle Entscheidung, einen 

Straftäter zu heiraten, auf eine höhere Toleranz gegenüber einem kriminellen Lebensstil hindeuten 

könnte (S. 300). Die Ergebnisse legen nahe, dass der positive Effekt des Zusammenlebens auf einen 



Joya Merz M382 Wege aus der Kriminalität 

 Seite 20 

höheren Anteil prosozialer Partner zurückzuführen sein könnte (ebd.). Er stellt die Hypothese auf, dass 

Frauen, die den Partnerfindungsprozess vorsichtiger angehen, mehr soziale Kontrolle ausüben und 

tendenziell weniger tolerant gegenüber Kriminalität sind (S. 298). Savolainen (2009) kommt daher zu 

dem Schluss, dass paradoxerweise das Zusammenleben in einer Partnerschaft einer «guten Ehe» im 

Sinne von Laub und Sampson tatsächlich näher kommt als die Ehe selbst (S. 298). Darüber hinaus zeigt 

die Studie, dass Elternschaft in einem Land wie Finnland mit ausgebauten Unterstützungsleistungen 

für Familien ebenfalls positiv zum Desistance-Prozess beiträgt (S. 300). Entsprechend hoch ist der ku-

mulative Effekt von Vaterschaft und stabiler Partnerschaft (ebd.).  

 

Auch Savolainen (2009) kann in seiner quantitativen Studie den positiven Effekt einer Arbeitstätigkeit 

auf den Desistance-Prozess nachweisen (S. 299). Der Übergang von Arbeitslosigkeit in Erwerbstätigkeit 

ist der stärkste theoretische Prädiktor für die Reduktion krimineller Aktivitäten (S. 301). Der Beschäfti-

gungsstatus hat dabei einen wichtigen Anteil an den familiären Effekten auf die Desistance: Wer eine 

Arbeit findet, hat eher einen prosozialen Partner:in als arbeitslose Männer (S. 299). Es ist aber auch 

denkbar, dass das Eingehen einer Partnerschaft die Anreize zur Arbeitsaufnahme fördert (S. 301). Ab-

schliessend hält Savolainen (2009) fest, dass der Einfluss von sozialen Bindungen im Erwachsenenalter 

auf den Prozess der Desistance nicht auf eine historische Periode oder einen nationalen Kontext be-

schränkt zu sein scheint, sondern dass das Potenzial von Lebensübergängen für kriminelle Aktivitäten 

universelle Gültigkeit besitzt (S. 301). Aber: «To the extent that communities and nations fail to provide 

opportunities to establish salient bonds to conventional institutions, the problem resides with public 

policy» (Savolainen, 2009, S. 301).  

 

3.2.2 Weiterentwicklung der Theorie durch Laub und Sampson 

Laub und Sampson (2003) sind der Ansicht, dass die Kriminologie in einer vereinfachten Debatte zwi-

schen Argumenten über «Typen von Menschen» und «Typen von Kontexten» gefangen ist (S. 277). 

Beide klammern jedoch den Gedanken der Verhaltensänderung im Laufe des Lebens aus (ebd.). Um 

dem entgegenzuwirken, haben die Autoren im Jahr 2003 die Erkenntnisse ihres Standardwerks «Crime 

in the Making» weiterentwickelt und insbesondere die Bedeutung menschlicher Handlungen und Ent-

scheidungen, die in soziale Strukturen eingebettet sind, anerkannt. Dabei beziehen sie sich auf die zu 

dieser Zeit aufkommenden Theorien des Widerstands von Maruna («Making Good», 2001) oder Gi-

ordano et al. («Theorie der kognitiven Transformationen», 2002) (S. 278).  

 

Die Autoren untersuchten die Unterschiede zwischen Persistern und Desistern und kamen zum 

Schluss, dass Persister sich nicht durch einzelne Merkmale wie tiefe Selbstkontrolle oder verminderte 

sprachliche Ausdrucksfähigkeit auszeichnen, sondern vor allem durch fehlende Strukturen (Laub & 
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Sampson, 2003, S. 280). Ihr Leben ist durch Instabilität in allen Lebensphasen und -bereichen gekenn-

zeichnet: Arbeit, Beziehung, Versorgung und Schule. Als Folge unstrukturierter Routine und fehlender 

informeller Kontrolle kommen die Betroffenen häufiger mit anderen in Kontakt, die ebenfalls über 

wenig soziales Kapital, Unterstützung und Struktur verfügen. Dies verstärkt die Gelegenheitsstrukturen 

für kriminelle Aktivitäten (ebd.). 

 

Trotz der Berücksichtigung der Theorien von Maruna oder Giordano et al. sind Laub und Sampson 

(2003) nach wie vor davon überzeugt, dass erfolgreiche Desistance nicht notwendigerweise das Ergeb-

nis eines bewussten Entscheidungsprozesses ist, sondern von äusseren Umständen beeinflusst ist (S. 

278). Ähnlich wie Farrall et al. (vgl. Kapitel 3.2.5) betonen die Autoren nun, dass sowohl das soziale 

Umfeld als auch das Individuum durch das Zusammenspiel von «structure and choice» beeinflusst wer-

den (S. 281). Diese Wechselwirkung bringt Verhalten hervor, das nicht vorhergesagt werden kann, 

wenn man sich nur auf eines der beiden konzentriert (S. 282). In welcher Form ein «turning point» wie 

die Eheschliessung auf eine delinquente Person wirkt, hängt demnach nicht nur vom Willen der Person 

oder dem Ereignis der Heirat selbst ab, sondern auch vom Verhalten der beteiligten Umwelt (S. 281). 

Zusammenfassend halten Laub und Sampson (2003) fest, dass der Desistance-Prozess das ständige 

Wechselspiel zwischen zielgerichtetem, willentlichem Handeln und ungeplanten «Nebenprodukten» 

vom Umwelt und Strukturen widerspiegelt (S. 282). 

 

3.2.3 «Making Good» von Maruna 

Im Gegensatz zu Laub und Sampson geht Shedd Maruna (2001) davon aus, dass es straffälligen Men-

schen aufgrund innerer kognitiver Transformationsprozesse gelingt, aus der Kriminalität auszusteigen 

(S. 96). Anhand von Interviews fand Maruna (2001) heraus, dass sich «Desister» (Aussteiger:innen) und 

«Persister» (beharrlich Rückfällige) insbesondere durch ihre Selbstwahrnehmung unterscheiden (S. 

74). Letztere sehen sich als Opfer eines Kreislaufs, den sie aus eigener Kraft nicht durchbrechen können 

(S. 75). Desister hingegen schreiben sich hohe Selbstwirksamkeit zu und haben– oft durch positive An-

erkennung von Dritten – ihren Selbstwert entdeckt (S. 96). Die Hilfe von aussen wird zwar betont, der 

innere Prozess müsse jedoch selbst geleistet werden (ebd.).  

 

In den Erzählungen der Studienteilnehmenden steht die (Wieder-)Entdeckung des «wahren, guten 

Ichs» im Mittelpunkt (Maruna, 2001, S. 88). Auf der Grundlage der Daten der Liverpool Desistance 

Study stellten die Forschenden die These auf, dass für einen erfolgreichen Desistance-Prozess eine 

besondere Art von kognitiver Verzerrung erforderlich ist (Maruna, Porter, et al., 2004, S. 225). Dazu 

haben sie im Wesentlichen drei Strategien identifiziert. Erstens neigen Desister dazu, ihre früheren 

Straftaten zu leugnen beziehungsweise sich von der Person (sich selber), die diese Straftat begangen 
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hat, zu distanzieren («the person who did those things, wasn’t the ‘real me’») (S. 225). Viele der Be-

fragten betonten, dass die Straftat nicht aus dem Innern der eigentlich guten Person kam, sondern von 

«aussen» ausgelöst wurde (ebd.). Zweitens versuchten die ehemaligen Straftäter:innen ihrer Vergan-

genheit einen positiven Sinn zu geben und beispielsweise durch ihre mahnende Geschichte andere vor 

den Fehlern, die sie gemacht hatten, zu bewahren (S. 226). Drittens konnten viele der Teilnehmenden 

die Kontinuität ihrer Lebensgeschichte bewahren, indem sie die Desistance als rebellischen Akt be-

schrieben. Dabei sehen sie in der Desistance die Möglichkeit, aus den Fängen der sozialen Kontrolle 

auszubrechen, und nicht etwa die Anpassung an die «Gesetze und Sitten des Mainstreams» (ebd.). 

Viele sind davon überzeugt, dass das «System» alles tut, um sie im Kreislauf der Kriminalität zu halten 

(S. 227). Indem ehemalige Straftäter:innen den Weg in die Legalität einschlagen, können sie in ihren 

Augen die ultimative Rebellion anzetteln. Durch diese Deutung können sie ihre Identität bewahren und 

trotzdem ihr Verhalten ändern (ebd.).  

 

Die Bedeutung von Narrativen für den Desistance-Prozess kann heute als das grosse Verdienst Ma-

runas bezeichnet werden (Hofinger, 2012, S. 14). Kritisiert wird allerdings, dass er sich in seinen Inter-

views von 2001 auf Extremfälle bezog und die Stichprobe nicht auf einer Zufallsauswahl beruhte, son-

dern teilweise durch Weiterempfehlungen der Befragten im Bekanntenkreis zustande kam (S. 15). 

Hinzu kommt, dass seine Schlussfolgerungen auf Daten von nur 30 Personen beruhen (ebd.).  

 

Später untersuchte Maruna zusammen mit Thomas LeBel und anderen die Auswirkungen der Einstel-

lung von kurz vor der Entlassung stehenden Strafgefangenen auf deren Legalbewährung (LeBel et al., 

2008, S. 131). In ihrer Studie entwickelten die Autoren die Daten der Oxford Recidivism Study weiter, 

die sich auf rund 130 Männern bezog, die Eigentumsdelikte begangen hatten. Dabei gingen sie der 

Frage nach, in welcher Reihenfolge innere und äussere Veränderungen für einen erfolgreichen De-

sistance-Prozess erfolgen müssen (S. 153). Die Ergebnisse der erweiterten Studie deuten darauf hin, 

dass die Einstellung der Insassen vor der Entlassung zumindest zu einem gewissen Grad («at least mar-

ginally significant») ihre späteren kriminellen Aktivitäten vorhersagen können (S. 154). Insbesondere 

das Bedauern früherer Straftaten sowie die Selbstidentifikation als Familienmensch tragen positiv zur 

Desistance bei. Personen, die Angst vor Stigmatisierung oder wenig Vertrauen in die eigenen Selbst-

wirksamkeitskräfte haben, neigen dagegen eher zu Rückfälligkeit. Diese Ergebnisse stützen auch die 

Erkenntnisse der beschriebenen «Making Good»-Theorie von Maruna. Der Glaube an die eigenen De-

sistance-Fähigkeiten – insbesondere in Kombination mit der Identifikation als Familienmensch – hat 

ebenfalls einen Einfluss darauf, wie die Bedingungen nach der Haft bewältigt werden können (ebd.).  
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Die Autoren kommen zum Schluss, dass trotz der kleinen Stichprobe der Studie davon ausgegangen 

werden kann, dass Veränderungen auf der persönlichen Ebene (innere Veränderungen) lebensverän-

dernden strukturellen Ereignissen (äussere Veränderungen wie z. B. Haftentlassung) vorausgehen kön-

nen (LeBel et al., 2008, S. 155). Dies ermöglicht es den Betroffenen, als «agents of their own change» 

zu agieren. Diese Vorprägung durch innere Denkmuster wirkt dabei sowohl in positiver als auch in 

negativer Hinsicht: Eine positive «mind over matter»-Einstellung unterstützt das Individuum dabei, 

Probleme zu bewältigen und das Beste aus Situationen zu machen, während eine negative Denkweise 

zu Trägheit und Resignation gegenüber derselben Ereignisse führt (ebd.). 

 

3.2.4 «Theorie der kognitiven Transformationen» von Giordano et al. 

Die «Theorie der kognitiven Transformationen» basiert auf den Ergebnissen einer Langzeit-Follow-up-

Kohortenstudie mit männlichen und weiblichen Straftäter:innen (Giordano et al., 2002, S. 991). Wäh-

rend zunächst die quantitativen Daten auf die Einflussfaktoren Arbeit und Ehe im Sinne von Laub und 

Sampson untersucht wurden, lag der Fokus anschliessend auf der Interpretation der qualitativen Er-

hebung in Form von lebensgeschichtlichen Erzählungen. Dabei kommen die Autoren zum Schluss, dass 

kognitive Veränderungen («cognitive shifts») oft sehr eng mit dem Prozess der Desistance verbunden 

sind (ebd.). 

 

Die Autor:innen identifizieren vier eng miteinander verbundene Typen kognitiver Veränderungen in-

nerhalb eines Desistance-Prozesses (Giordano et al., 2002, S. 1000). Erstens müssen die Betroffenen 

offen für eine grundlegende Veränderung sein und diese als notwendig erachten. Zweitens müssen sie 

einem bestimmten Aufhänger («hook for change») ausgesetzt sein und ihn als solchen erkennen 

(ebd.). Damit Desistance möglich wird, müssen sowohl der «Hook for chance» als auch die eigene Ein-

stellung und Offenheit für Veränderungen vorhanden sein (S. 1001). Hierdurch wird die wechselseitige 

Beziehung zwischen Akteur:in und Umwelt hervorgehoben. Drittens sollten die Betroffenen in der Lage 

sein, sich ein attraktives und konventionelles Ersatz-Ich («replacement self») vorzustellen, das das alte 

Selbst hinter sich lassen kann (ebd.). «Hooks for change» können dabei wichtige Impulse für einen 

solchen Identitätswechsel sein (S. 1002). Es ist denkbar, dass gerade das Vorhandensein des Umwelt-

stimulus (wie z. B. ein Eheparter:in) einen wesentlichen Einfluss auf die Entwicklung des «replacement 

self» haben kann. Die Autoren betonen jedoch, dass die Entstehung einer stabilen neuen Identität 

längerfristig eine grössere Wirkung auf die Desistance haben kann als der von Laub und Sampson be-

tonte Einfluss der sozialen Kontrolle durch die Umwelt. Viertens kann der Desistance-Prozess als relativ 

abgeschlossen betrachtet werden, wenn kriminelle Aktivitäten von den Betroffenen nicht mehr als 

positiv, sinnvoll und relevant betrachtet werden (ebd.).  
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Im Gegensatz zu Laub und Sampson konnten Giordano et al. (2002) keinen Nachweis dafür finden, dass 

die Aufnahme einer Erwerbstätigkeit als «hook for change» dient (S. 1033). Auch die positiven Effekte 

einer Heirat zeigten sich in den quantitativen Ergebnissen kaum (S. 1043). Allerdings war sie für rund 

ein Viertel der Befragten bedeutsam. Dabei zeigt sich, dass das Eingehen einer Partnerschaft auch ne-

gative Auswirkungen auf die Desistance haben konnte (ebd.). Dies scheint insbesondere bei Frauen 

der Fall zu sein (S. 1048). Partner:innen, die andere normative Wertvorstellungen vertraten als die 

Straftäter:innen, wirkten sich am ehesten positiv aus (S. 1047). Auch Elternschaft konnte nur vereinzelt 

als «hook for change» nachgewiesen werden (S. 1038). Allerdings schaffe ein Kind die Möglichkeit, sich 

neu zu orientieren und eine neue Rolle und Identität zu finden (S. 1043). Wie bei der Erwerbstätigkeit 

und Ehe ist das alleinige Vorhandensein dieser «Hooks for change» jedoch noch keine hinreichende 

Bedingung für eine tiefgreifende Verhaltensänderung wie die Desistance (ebd.).  

 

Zusammenfassend gehen Giordano et al. (2002) davon aus, dass die verschiedenen kognitiven Verän-

derungen miteinander zusammenhängen und wechselseitig aufeinander wirken (S. 1002). Darüber 

hinaus beeinflussen sie das Verhalten, was zu einer Veränderung der Handlungsfähigkeit der Betroffe-

nen führt. Für einen nachhaltigen Ausstieg aus der Kriminalität sind daher sowohl die kognitiven Ver-

änderungen als auch die damit verbundenen Handlungskompetenzen notwendig (S. 1003). For-

scher:innen wie Healy und O’Donnell (2008) haben in ihren Studien ebenfalls die Rolle von psychoso-

zialen Veränderungen und Einstellungen von Straftäter:innen untersucht (Healy & O’Donnell, 2008, S. 

25). Im Gegensatz zu Maruna oder Giordano et al. kamen sie jedoch zum Schluss, dass die Betroffenen 

zu Beginn der Desistance weder über ein ausgeprägtes Selbstwirksamkeitsgefühl noch über grosse 

Handlungskompetenzen verfügen (S. 35). Dies entwickelt sich jedoch im Laufe des Prozesses und ge-

winnt erst retrospektiv an Bedeutung (ebd.). 

 

3.2.5 «Handlungsfähigkeit, Struktur und soziales Kapital» von Stephen Farrall 

Stephen Farrall et al. (2011) konzentrieren sich in ihren Untersuchungen vor allem auf den Einfluss der 

Sozialstruktur auf den Prozess der Desistance unter Berücksichtigung der Handlungsfähigkeit der Be-

troffenen (S. 223). Neben Bourdieus Habitus- und Kapitaltheorie basieren ihre Forschungen unter an-

derem auf dem Konzept der «Dualität der Struktur» nach Giddens (1984), wonach soziale Strukturen 

sowohl Handlungsanleitungen als auch das Ergebnis menschlichen Handelns darstellen (S. 230). Dabei 

ziehen sie zwei Parallelen zur Desistance-Forschung: Erstens betonen die Autoren, dass Individuen 

selbst unter widrigsten Umständen immer Handlungsspielräume haben, und zweitens, dass Menschen 

Strukturen reproduzieren. Das bedeutet, dass beispielsweise eine Familie nur dann Desistance-för-

dernd sein kann, wenn die einzelnen Personen miteinander agieren und die Struktur der Familie aktiv 

aufrechterhalten (ebd.). Die Handlungsfähigkeit von Straftäter:innen ist dabei immer abhängig von 
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dem strukturellen Kontext, der sowohl förderlich als auch hinderlich sein kann (Farrall et al., 2010, S. 

547). Um diese Zusammenhänge abzubilden, untersuchten die Autor:innen die strukturellen Verände-

rungen auf dem Arbeitsmarkt, in Familie und Wohnen sowie in der Kriminalpolitik der letzten 30 Jahre 

in Grossbritannien (S. 554).  

 

Die Veränderungen auf dem Arbeitsmarkt haben dazu geführt, dass es vermehrt zwei Gruppen von 

potentiellen Arbeitnehmenden gibt: die einen mit Qualifikation und die anderen ohne (Farrall et al., 

2010, S. 555). Letztere gelten als «unemployable» und haben dementsprechend geringe Chancen auf 

eine Anstellung. Veränderungen im Bildungssystem erschweren zudem die Verfügbarkeit und den Zu-

gang zu legaler Arbeit heute (ebd.). Eine weitere drastische Veränderung zeigt sich in der Verschiebung 

von der Ehe hin zum Konkubinat (S. 556). Zudem heiraten viele Menschen deutlich später als noch vor 

30 Jahren (ebd.). Wie sich dieser Trend auf die Desistance auswirkt, wird aus der Forschung jedoch 

nicht deutlich (S. 557). Gleiches gilt für die Tatsache, dass das Durchschnittsalter werdender Mütter 

deutlich angestiegen ist, wobei das Risiko von ungeplanter früher Elternschaft in armen und margina-

lisierten Gruppen – zu denen tendenziell auch delinquente Personen gehören – nach wie vor hoch ist 

(ebd.). Hinzu kommt, dass die Zahl der Eigenheimbesitzer:innen in Grossbritannien um rund ein Drittel 

auf 70 Prozent gestiegen ist, während der Anteil der Genossenschaften von 31 auf 19 Prozent gesun-

ken ist (S. 556). Für Personen ohne finanzielle Unterstützung aus der Familie ist es daher schwierig, 

eine Wohnung zu finden. Dies gilt insbesondere für straffällig gewordene junge Erwachsene (ebd.). 

 

Farrall et al. (2010) stellten darüber hinaus grosse Veränderungen in der britischen Kriminalpolitik in 

den letzten 30 Jahren fest (S. 557). Während Kriminalität in den 1970er Jahren noch ein marginales 

Randthema war, entwickelte sie sich danach zu einem politischen Dauerbrenner. Dies wird unter an-

derem darauf zurückgeführt, dass die Kriminalität im Hellfeld von Mitte der 1950er bis Anfang der 

1990er Jahre um durchschnittlich fünf Prozent pro Jahr gestiegen ist (S. 558). Trotz des zwischenzeitli-

chen Rückgangs der Kriminalität bleibt das Thema politisch prominent. Hinzu kommt, dass insbeson-

dere bei Gewalt- und Sexualstraftäter:innen sowie bei Wiederholungstäter:innen härtere Strafansätze 

angewandt werden. So verhängen die Gerichte heute häufiger und längere Haftstrafen. Trotz rückläu-

figer Kriminalität führte dies zu einem Wachstum der Gefängnisbevölkerung von 3.8 Prozent pro Jahr 

(in der Zeit des Kriminalitätsanstiegs lag die Wachstumsrate bei 2.5 Prozent pro Jahr). Parallel zu dieser 

Entwicklung hat sich die Bedeutung von Resozialisierung bzw. Rehabilitation stark gewandelt. Dies ging 

so weit, dass das Konzept der Resozialisierung in den 1970er Jahren seinen Status als Rehabilitati-

onsideal verlor und die Ausbildung von Bewährungshelfenden in England und Wales nicht mehr Teil 

der Sozialen Arbeit war (ebd.). Mit der «What Works»-Debatte, die auf kognitiv-behavioralen Behand-

lungsansätzen basierte, wurde das Thema Rehabilitation ab den 1990er Jahren zumindest teilweise 
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wiederbelebt (S. 559). Der Schwerpunkt in der Arbeit mit Straftäter:innen liegt dabei jedoch auf der 

Veränderung von dynamischen Risikofaktoren und weniger auf der Unterstützung bei Lebensthemen 

wie Arbeit oder Wohnen. Das Ziel einer Reintegration der Straftäter:innen in die Gesellschaft ist des-

halb heute stark in den Hintergrund gerückt (ebd.).  

 

Zusammenfassend stellen Farrall et al. (2010) in ihrer Analyse fest, dass die nationalen strukturellen 

Veränderungen in Grossbritannien in den Bereichen Arbeit, Familie, Wohnen und Kriminalpolitik die 

Möglichkeiten und den Prozess der Desistance stark beeinflussen (S. 561). Sie plädieren daher für um-

fassendere Untersuchungen sozialer Strukturen (ebd.).  

 

3.3 Fazit 

Um die Teilfrage «Wie erklärt die Desistance-Forschung das Phänomen der «abnehmenden Kriminali-

tät im Lauf des Lebens?» zu beantworten, werden nachfolgend die verschiedenen Erklärungsansätze 

zusammengefasst. Diese bieten unterschiedliche Perspektiven auf die Dynamik von Ehe, Familie, Ar-

beit und sozialen Strukturen im Kontext von Kriminalität. Die «Altersabhängige Theorie informeller 

sozialer Kontrolle» von Laub und Sampson (2003) betont die Bedeutung von «turning points» wie Ehe 

und Arbeit, die häufig einen Bruch mit der Vergangenheit darstellen, Veränderungen in Routinen mit 

sich bringen und die informelle soziale Kontrolle erhöhen (S. 148). Die Kritik von Giordano et al. (2002, 

S. 991) sowie von Savolainen (2009) zeigt jedoch (S. 285), dass die positiven Effekte von Heirat und 

Erwerbstätigkeit nicht universell sind, sondern von individuellen und kulturellen Faktoren abhängen 

können. Insbesondere Savolainen (2009, S. 285ff.) und Farrall et al. (2010, S. 554ff.) verdeutlichen den 

Einfluss nationaler wohlfahrts- und kriminalpolitischer Strukturen auf den Desistance-Prozess. Ma-

runas «Making-Good»-Theorie (2001) betont hingegen die Bedeutung innerer kognitiver Transforma-

tionsprozesse für den Ausstieg aus der Kriminalität (S. 96). Äussere Veränderungsimpulse, wie z. B. ein 

Jobangebot, stehen bei Maruna nicht im Mittelpunkt. Sein Fokus liegt dagegen auf der Bedeutung von 

Narrativen und der Selbstwahrnehmung (Maruna, Porter, et al., 2004, S. 225). Insbesondere die eigene 

Selbstwirksamkeitserwartung sieht er als entscheidenden Faktor für den Ausstiegsprozess (LeBel et al., 

2008, S. 154). Auch in der Weiterentwicklung seiner Theorie geht er davon aus, dass innere Verände-

rungen äusseren vorausgehen (S. 155).  

 

Giordano et al. (2002) ergänzen beide Ansätze mit ihrer «Theorie der kognitiven Transformationen» 

(2002), indem sie kognitive Veränderungen und deren Wechselwirkung mit äusseren Einflüssen in den 

Vordergrund stellen (S. 1001). Die Bereitschaft zur Veränderung, das Vorhandensein eines «Hook for 

change» (Umwelt), die Entwicklung eines neuen Selbstbildes und die Ablehnung kriminellen Verhal-

tens sind entscheidende Elemente des Desistance-Prozesses (S. 1000–1002). Wie Laub und Sampson 
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untersuchten auch Giordano et al. die Bedeutung von Arbeit und Ehe für den Ausstiegsprozess (S. 991). 

Sie fanden jedoch keine Belege dafür, dass Arbeit (S. 1033), Heirat (S. 1043) oder Familiengründung (S. 

1038) als «hook for change» diente. Sie kamen zum Schluss, dass das alleinige Vorhandensein eines 

solchen externen Aufhängers und die damit einhergehende Zunahme informeller Kontrolle im Sinne 

von Laub und Sampson für eine tiefgreifende Verhaltensänderung nicht ausreicht (S. 1043). Laub und 

Sampson (2003) kamen bei der Weiterentwicklung ihrer Theorie zu einem ähnlichen Ergebnis, indem 

sie die Bedeutung menschlicher Handlungen und Entscheidungen für den Ausstiegsprozess anerkann-

ten (S. 278). Dabei betonen sie die wechselseitige Wirkung von Struktur und Individuum (S. 281). So 

unterscheiden sich Desister von Persister insbesondere durch den Strukturierungsgrad ihres Alltags, 

der bei nach wie vor straffälligen Personen durch Instabilität gekennzeichnet ist (S. 280). Auch Farrall 

et al. (2011) untersuchen das Zusammenspiel von individuellen Handlungsspielräumen und strukturel-

len Bedingungen (S. 223). Die Handlungsfähigkeit von Straftäter:innen ist dabei immer abhängig von 

dem strukturellen Kontext, der sowohl förderlich wie auch hinderlich sein kann (Farrall et al., 2010, S. 

547). Anhand der strukturellen Veränderungen auf dem britischen Arbeitsmarkt, in den Familien sowie 

in der Wohnungs- und Kriminalpolitik zeigen die Autoren auf, dass das Ziel der Reintegration von Straf-

täter:innen heute in den Hintergrund gerückt ist (S. 559). Diese strukturellen Veränderungen erschwe-

ren den Desistance-Prozess erheblich (S. 561). Ähnlich argumentiert auch Savolainen (2009), der ins-

besondere im Zusammenhang mit der Elternschaft auf die in Finnland ausgebauten Unterstützungs-

leistungen hinweist, die positiv zum Desistance-Prozess beitragen (S. 300). 

 

Insgesamt zeigen diese unterschiedlichen Theorien und Ansätze, dass der Ausstieg aus der Kriminalität 

ein komplexer Prozess ist, der von einer Vielzahl individueller, sozialer und struktureller Faktoren be-

einflusst wird. Der Erfolg des Desistance-Prozesses scheint von der Wechselwirkung dieser Faktoren 

abzuhängen und lässt sich nicht auf einfache Ursache-Wirkungs-Beziehungen reduzieren. Ähnlich fasst 

auch Beth Weaver (2012) den aktuellen Stand der Desistance-Forschung zusammen und betont, dass 

theoretische Erklärungen immer häufiger auf die Interaktion zwischen Handlungsfähigkeit und Struk-

tur hinweisen (S. 397). Zwar legen die beschriebenen Positionen unterschiedliche Schwerpunkte auf 

die Rolle von Individuen und deren sozialen Kontexte. Alle verdeutlichen jedoch, dass es sich bei De-

sistance um einen Prozess handelt, in dem Einzelpersonen bestrebt sind, ihren soziostrukturellen Kon-

text zu verändern bzw. lernen, sich darin straffrei zu bewegen (ebd.). 
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4 Praxis der Straffälligenhilfe Schweiz 

Für die Beantwortung der dritten Teilfrage «Wie ist die Praxis der Bewährungshilfe ausgestaltet und 

welche Wirkung kann ihr nachgewiesen werden?» werden die Aufgaben und Ausrichtungen der Be-

währungshilfe in den nationalen Kontext des Risikoorientierten Sanktionenvollzugs eingebettet sowie 

Erkenntnisse aus Wirkungsstudien über die Bewährungshilfe zusammengefasst. Ausserdem wird das 

Pilotprojekt «Objectif Désistance» vorgestellt, das Grundsätze der Desistance-Forschung konkret in die 

Bewährungshilfe integriert.  

 

4.1 Risikoorientierter Sanktionenvollzug 

Gemäss Art. 75 Abs. 1 des Schweizerischen Strafgesetzbuches (StGB) vom 21. Dezember 1937 soll der 

Strafvollzug das soziale Verhalten der inhaftierten Person fördern, insbesondere ihre Fähigkeit, ein Le-

ben ohne Straftaten zu führen. Dabei ist auch dem Schutz der Allgemeinheit Rechnung zu tragen. Um 

Art. 75 Abs. 1 StGB gerecht zu werden, hat die Justizverwaltung spezial- und generalpräventive Straf-

zwecke gegeneinander abzuwägen und zu priorisieren (Rohner et al., 2017, S. 40). Während sich der 

Generalpräventionsansatz auf die Gesellschaft als Zielgruppe konzentriert und diese durch die Bestra-

fung von Straftäter:innen einerseits abschrecken und andererseits ihr Vertrauen in die Rechtsordnung 

stärken will, bezieht sich der Spezialpräventionsansatz auf konkrete Straftäter:innen als Adressaten 

(Bock, 2021, S. 72–73). Strafen dienen dabei der Rückfallvermeidung durch Strafandrohung sowie der 

Resozialisierungswirkung der Sanktionen (ebd.). Im Jahr 2007 hat das Bundesgericht in BGE 134 IV 1 

festgehalten, dass die Anliegen der Spezialprävention grundsätzlich Vorrang haben (S. 12). Dies zeigt 

sich auch im Bericht des Bundesrates vom 18. März 2014 zum Postulat Amherd (Bundesamt für Justiz, 

2014, S. 115). Darin wird festgehalten, dass «die Fokussierung auf das Delikt und das Tatverhalten 

beziehungsweise auf die Risikodisposition des Täters zur Erreichung des Vollzugszweckes unabdingbar 

ist (Deliktvermeidung)» (Bundesamt für Justiz, 2014, S. 115). 

 

Aufgrund von Vorfällen bei Vollzugsöffnungen sind Sicherheits- und Kontrollaspekte ins Zentrum des 

politischen Diskurses rund um den Sanktionenvollzug gerückt (Patzen et al., 2018, S. 224). Zu dieser 

«punitiven Wende» zählen die Annahme der Volksinitiative für die lebenslange Verwahrung im Jahr 

2004, die Wiedereinführung der gerichtlichen Landesverweisungen im Jahr 2015 sowie die Wiederein-

führung kurzer Freiheitsstrafen unter sechs Monaten im Jahr 2018 (Jositsch & Poulikakos, 2017, S. 349–

350). Im Rahmen der Revision des Sanktionensystems zeigte sich, dass der Wandel des gesellschaftli-

chen Zeitgeistes hin zu einem härteren Strafrecht ab 2009 auch das Parlament mit drastischen Ver-

schärfungsforderungen erfasste (S. 350).  
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Schliesslich wurde zwischen 2010 und 2013 der Risikoorientierte Sanktionenvollzug (ROS) konzipiert 

(Treuthardt & Kröger, 2021, S. 74). Dieser basiert auf den Grundsätzen des RNR-Modells und ist mitt-

lerweile in allen deutschsprachigen Kantonen der Schweiz eingeführt (ebd.). Ziel ist es, wissenschaft-

lich validierte Wirkungsprinzipien in den Straf- und Massnahmenvollzug zu implementieren (Rohner et 

al., 2017, S. 39). Die Justizverwaltung wird dadurch in die Lage versetzt, ihre Entscheidungen auf der 

Grundlage von ROS überprüfbar und nachvollziehbar zu begründen. Damit soll eine fachlich fundierte 

Bearbeitung des Spannungsfeldes zwischen Rückfall und Bewährung, Resozialisierung und Opferschutz 

sichergestellt werden (S. 40). Durch ROS sollen die Interventionen während des gesamten Vollzugsver-

laufs systematisch am Rückfallrisiko, Bedarf und an der Ansprechbarkeit der Straffälligen ausgerichtet 

werden (S. 42). Um kritische Entwicklungen zu erkennen, sollen alle am Straf- und Massnahmenvollzug 

beteiligten Stellen (Vollzugsbehörde, Vollzugseinrichtungen, Therapieeinrichtungen, Therapeut:innen 

und Bewährungshilfe) vom gleichen Fallkonzept ausgehen und interdisziplinär zusammenarbeiten 

(ebd.). Die Konferenz der Kantonalen Justiz- und Polizeidirektorinnen und -direktoren (KKJPD) hat dazu 

den Grundsatz formuliert, dass sich «die Arbeit mit verurteilten Personen an deren Delikten, Risikopo-

tential und Entwicklungsbedarf zu orientieren» hat (KKJPD, 2014, S. 3). Dieser Grundsatz gilt für sämt-

liche am Vollzug beteiligten Stellen (S. 5). 

 

4.2 Arbeitsfeld der Bewährungshilfe  

4.2.1 Aufgaben und Ausrichtungen 

Die Bewährungshilfe kann bei einer bedingten oder teilbedingten Verurteilung, bei einer bedingten 

Entlassung aus dem Straf- oder Massnahmenvollzug, bei ambulanten Massnahmen oder als freiwillige 

soziale Betreuung angeordnet werden (SKJV, 2024). Diese hat den Auftrag, die Klient:innen durch Ver-

mittlung und Leistung von Sozial- und Fachhilfe vor Rückfällen zu bewahren und sie bei der sozialen 

Integration zu unterstützen (Art. 93 Abs. 1 StGB). Gemäss dem Schweizerischen Kompetenzzentrum 

für den Justizvollzug (SKJV) soll die Bewährungshilfe die persönliche Beratung der Klient:innen ins Zent-

rum stellen (SKJV, 2024). Dazu gehören die Unterstützung bei der Wohnung- und Arbeitsuche, bei 

Sucht- und Gesundheitsfragen, bei Finanzen und Schulden, bei zwischenmenschlichen Schwierigkeiten 

sowie die Triage an medizinische oder psychologische Fachstellen (ebd.).  

 

Wie in Kapitel 4.1 erwähnt, wurde der Justizvollzug Ende der 1990er Jahre im Bestreben, das Rückfall-

risiko von gefährlichen Straftäter:innen zu reduzieren, tiefgreifend umgestaltet (Urwyler, 2021, S. 6). 

Die Konferenz der Kantonalen Justiz- und Polizeidirektorinnen und -direktoren (KKJPD) formulierte in 

ihrem Grundlagenpapier zum Sanktionenvollzug Forderungen hinsichtlich des Fallmanagements, der 

interdisziplinärer Zusammenarbeit, der delikt- und risikoorientierten Ausrichtung und des Informati-

onsaustauschs (KKJPD, 2014, S. 2–4). Dies hat teilweise zu grossen Veränderungen in der 
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Bewährungshilfe geführt (Urwyler, 2021, S. 6). So ist diese heute vermehrt auch mit der Kontrolle der 

Weisungen beauftragt und in vielen Kantonen auch für den Vollzug gemeinnütziger Arbeit, der elekt-

ronischen Überwachung sowie für das Wohn- und Arbeitsexternats zuständig (ebd.). Die Bewährungs-

hilfe bewegt sich dabei im Spannungsfeld des Doppelmandats von Hilfe und Kontrolle, das die Arbeits-

weise wie auch die Beziehung zu den Klient:innen massgeblich charakterisiert (Cornel, 2021, S. 120). 

Das Strafgesetzbuch (StGB) lässt jedoch offen, wie die Bewährungshilfe dieses Doppelmandat bzw. ih-

ren Auftrag erfüllen soll (Urwyler, 2021, S. 38). Dabei hat eine gesamtschweizerische Bestandesauf-

nahme des SKJV gezeigt, dass derzeit keine einheitlichen Qualitätsstandards für die Bewährungshilfe 

existieren (ebd.). Als Orientierung stehen zwar die von der KKJPD erarbeiteten Grundlagen für den 

Sanktionenvollzug sowie das Grundlagenpapier der Schweizerischen Konferenz für Leitende der Be-

währungshilfe (SKLB) zur Verfügung, diese beschreiben jedoch nur Richt- und Grobziele und können 

deshalb der Anwendung im Praxisalltag kaum dienen (ebd.).  

 

Während sich die deutschschweizerischen Konkordate an den Richtlinien des Risikoorientierten Sank-

tionenvollzug (ROS) orientieren, richtet sich das lateinische Konkordat nach dem Konzept des risiko- 

und ressourcenorientierten Sanktionenvollzug (PLESORR) (Urwyler, 2021, S. 38). Bei beiden Konzepten 

steht jedoch der Sanktionenvollzug als Ganzes im Zentrum. Einzig das Konkordat der Nordwest- und 

Innerschweiz hat Standards für die Bewährungsdienste verabschiedet (ebd.).  

 

4.2.2 Wirkung der Bewährungshilfe 

Neben den von verschiedenen Forscher:innen wie Laub und Sampson beschriebenen informellen Be-

ziehungen gilt auch die Unterstützung durch Fachpersonen der Straffälligenhilfe als wichtige Bedin-

gung für die soziale Reintegration (Rieker, 2022, S. 52). Voraussetzung dafür ist, dass die (langjährige) 

Beziehung zwischen den Klient:innen und den Bewährungshelfer:innen Offenheit und Vertrauen er-

zeugen kann (Hofinger, 2016, S. 245). Über die Jahre hinweg kommt es häufig zu mehreren Rückfällen 

und Krisen, die es den Bewährungshelfenden ermöglichen zu zeigen, dass sie den Klient:innen zur Seite 

stehen (ebd.). Diese werden von den Betroffenen teilweise auch als Impulsgeber:innen für die Ent-

wicklung zu einem straffreien Leben bezeichnet (Zahradnik & Humm, 2016, S. 193).  

 

In welchem Mass die Bewährungshilfe Straftäter:innen bei dem Ausstieg aus der Kriminalität unter-

stützen kann, ist noch immer kaum erforscht (McNeill et al., 2012, S. 7). In Europa hat Sue Rex (1999) 

als erste Forscherin die Wirkung der Bewährungshilfe auf Desistance untersucht (ebd.). Sie kommt zum 

Schluss, dass Bewährungshelfer:innen Interesse am Leben der Klient:innen zeigen müssen, um die 

Grundlage für eine Desistance-fördernde Beziehung zu legen (Rex, 1999; zit. in McNeill et al., 2012, S. 

7). Einige Studienteilnehmende betonten, dass für sie der Unterstützungsaspekt im Vordergrund der 
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Bewährungshilfe stand, während für andere alleine der Umstand, unter Bewährung zu stehen aus-

reichte, um nicht mehr straffällig zu werden (ebd.). Ausführlicher hat Farrall in drei Studien (2002, 

2006, 2012) die Wirkung der Bewährungshilfe auf den Desistance-Prozess untersucht (McNeill et al., 

2012, S. 8). Seine Haupterkenntnis war, dass Klient:innen der Bewährungshilfe dieser oft erst einige 

Jahre später eine Auswirkung auf ihren Desistance-Prozess attestierten (Farrall, 2012; zit. in McNeill et 

al., 2012, S. 8). 

 

Forschende der Universität Zürich untersuchen seit 2013 anhand regelmässiger Interviews mit straf-

rechtlich verurteilten Männern die Herausforderungen der Reintegration in die Gesellschaft (Humm et 

al., 2022, S. 5). Im Zentrum der Längsschnittstudie steht die subjektive Sicht der Betroffenen (S. 22). 

Diese messen den professionellen Fachpersonen wie Bewährungshelfer:innen unterschiedliche Rele-

vanz bei der Resozialisierung bei (Rieker, 2022, S. 61). Während einige eine (meist positiv) emotionale 

und persönliche Beziehung beschreiben und dieser einen grossen Einfluss auf ihre Entwicklung zu-

schreiben, können andere keine konkrete professionelle Bezugsperson oder Hilfeleistung benennen 

(ebd.). Teilweise werden die Interventionen der Bewährungshilfe vor allem als Kontrolle oder Restrik-

tion erlebt, was sich bei einigen so stark verfestigt hat, dass sie die professionelle Unterstützung als 

Behinderung im Resozialisierungsprozess empfinden (Humm et al., 2022, S. 213). Auffallend ist auch, 

dass die Bedeutung der Beziehung zu den professionellen Fachkräften im Verlauf des Reintegrations-

prozesses tendenziell abnimmt (Zahradnik et al., 2019, S. 257). Für einige Betroffene scheint diese Be-

ziehung jedoch als Kompensation für unzureichende informelle Beziehungen zu fungieren (S. 265). Dies 

zeigte sich auch darin, dass die Professionalität und Fachlichkeit der Bewährungshelfer:innen insbe-

sondere für jene Betroffenen, die sich positiv über die Unterstützung äusserten, nicht im Vordergrund 

stand, sondern private und persönliche Aspekte betont wurden (ebd.). 

 

Auch die niederländischen Forschenden Sturm et al. (2021) beschäftigen sich mit der Wirkungsfor-

schung von Unterstützungsangeboten im Zwangskontext wie der Bewährungshilfe (S. 183). Dabei steht 

insbesondere das Doppelmandat von Hilfe und Kontrolle im Mittelpunkt. Dieses unterscheidet sich von 

freiwilligen Beratungsangeboten insbesondere dadurch, dass die Ziele nicht von den Betroffenen, son-

dern von der Fachperson festgelegt werden und die Zusammenarbeit aufgrund der Kontrollfunktion 

nicht vollumfassend vertraulich ist (ebd.). Es gibt jedoch zunehmend Hinweise darauf, dass es den Kli-

ent:innen dennoch gelingt, eine positive Arbeitsbeziehung zu den Bewährungshelfer:innen aufzu-

bauen (Sturm et al., 2020, S. 753). In diesem Zusammenhang wurde der Einfluss verschiedener Merk-

male von Bewährungshelfer:innen und Straftäter:innen auf den Verlauf der Arbeitsbeziehung unter-

sucht (ebd.). Dabei zeigte sich unter anderem, dass sich ein Wechsel der Bewährungshelfer:in tenden-

ziell negativ auf die Entwicklung der Klient:innen auswirkt (S. 767). Ein weiteres Ergebnis der Studie 
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zeigte, dass Bewährungshelfer:innen, die sich nicht hinter Regeln versteckten und auch mit vermeint-

lich schwierigen Straftäter:innen zurechtkamen, tendenziell stabilere Arbeitsbeziehungen aufbauen 

konnten (ebd.). Insbesondere die Fähigkeit der Fachpersonen, das Gleichgewicht zwischen Hilfe und 

Kontrolle zu halten, scheint zentral für eine gute Arbeitsbeziehung zu sein (S. 768). In Bezug auf die 

Straftäter:innen fanden die Forschenden drei Haupterkenntnisse: Erstens wirken sich Probleme mit 

Substanzkonsum tendenziell negativ auf die Arbeitsbeziehung aus. Zweitens können sich Beziehungen 

zu Hochrisikotäter:innen über die Zeit verbessern, auch wenn sie zu Beginn schwierig waren, und drit-

tens wirkt sich die Motivation der Straffälligen tendenziell positiv auf eine stabile Arbeitsbeziehung aus 

(ebd.). Hingegen wirkt sich fehlende Motivation nicht zwingend negativ auf die Beziehung aus (S. 769). 

Wenn es den Bewährungshelfer:innen gelingt, die Bedürfnisse der Klient:innen zu erkennen und ent-

sprechende praktische Unterstützung anzubieten, kann dies der Anfang einer verbesserten Arbeitsbe-

ziehung sein (ebd.).  

 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass trotz weniger empirischer Studien zur Wirkung der Be-

währungshilfe insbesondere die persönliche Beziehung der Bewährungshelfer:innen zu den Klient:in-

nen eine entscheidende Rolle für den Desistance-Prozess spielt (Rieker, 2022, S. 52; Hofinger, 2016, S. 

245). Die Studien von Farrall verdeutlichen jedoch, dass Bewährungshilfe nicht immer unmittelbar als 

wirksam wahrgenommen wird, jedoch indirekt durch die Schaffung günstiger Bedingungen für Verän-

derungen im Leben der Klient:innen beitragen kann (Farrall, 2012; zit. in McNeill et al., 2012, S. 8). Das 

Ausmass der Unterstützung bzw. deren Wirkung wird von den Betroffenen jedoch sehr unterschiedlich 

eingeschätzt (Rex, 1999; zit. in McNeill et al., 2012, S. 7; Rieker, 2022, S. 61). Insbesondere negative 

Erfahrungen mit Interventionen der Bewährungshilfe im Sinne von Kontrolle oder Restriktionen kön-

nen sich über Jahre verfestigen und sogar als Behinderung im Resozialisierungsprozess empfunden 

werden (Humm et al., 2022, S. 213).  

 

4.3 Pilotprojekt «Objectif Désistance» 

In den Kantonen der lateinischen Schweiz wurde von 2019 bis 2023 das Pilotprojekt «Objectif Dé-

sistance» durchgeführt (Lateinische Kommission für Bewährungshilfe (CLP), 2023, S. 9). Das Projekt 

orientierte sich massgeblich an den theoretischen Erkenntnissen der Desistance-Forschung und ist da-

mit in der Schweiz einzigartig. Ziel war es, die soziale Integration der Klient:innen durch die Wiederer-

langung einer geregelten Identität und den Ausstieg aus der Kriminalität (Desistance) zu erreichen 

(ebd.).  
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Die Umsetzung des Pilotprojekts war von zehn Leitprinzipien der Desistance-Forschung geprägt (Latei-

nische Kommission für Bewährungshilfe (CLP), 2023, S. 9):  

1. Individualisierte Betreuung 

2. Konkrete Hilfe bei den Grundbedürfnissen 

3. Herausarbeiten von Stärken und Ressourcen 

4. Selbstwirksamkeitserlebnisse ermöglichen 

5. Fortschritte der Klient:innen anerkennen 

6. Arbeitsbündnis etablieren 

7. Engagierte und realistische Haltung annehmen 

8. Optimistische und ermutigende Sprache 

9. Aufbau Humankapital 

10. Aufbau Sozialkapital 

 

Um von Desistance  sprechen zu können, mussten zwei Parameter erreicht werden: Für die primäre 

Desistance wurde das Strafregister überprüft, um die Rückfallfreiheit zu messen (Lateinische Kommis-

sion für Bewährungshilfe (CLP), 2023, S. 9). Die sekundäre Desistance hingegen wurde durch die Selbst-

wahrnehmung der Klient:innen in Bezug auf sich selbst und ihr zukünftiges Leben bestimmt: «So gilt 

sie als erreicht, wenn das Individuum eine prosoziale Selbstwahrnehmung in einem solchen Masse 

entwickelt, dass seine narrative und subjektive Identität nun mit dem Gesetz vereinbar ist» (S. 10).  

 

Das Projekt wurde von der Universität Lausanne mit einer Kontrollgruppe wissenschaftlich begleitet 

(Lateinische Kommission für Bewährungshilfe (CLP), 2023, S. 9). Dabei wurden zwei Ebenen unter-

sucht: Einerseits die Ergebnisse der primären und sekundären Desistance-Messungen (Produkte) und 

andererseits die Umsetzung des Pilotprojekts (Prozess), indem die Sicht der Klient:innen auf die Inter-

ventionen analysiert wurde (S. 10). Insgesamt wurden die Ko-Konstruktion und der partizipative Ansatz 

des Projekts als erfolgreich bewertet (ebd.). Darüber hinaus wurde ein Netzwerk von Partnerorganisa-

tionen aufgebaut, um die Zivilgesellschaft einzubinden (S. 11). Ehrenamtliche Helfer:innen unterstütz-

ten Klient:innen zudem darin, ihr Sozialkapital durch Aktivitäten und niederschwellige Unterstützung 

aufzubauen (ebd.).  
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Die Universität Lausanne fasst ihre Erkenntnisse mit folgender Abbildung zusammen:  

 

 

Abb. 5: Resultate der Evaluationsstrategie OD - Umsetzung des PP (Grossrieder et al., 2023, S. VI) 

 

Die Auswertung der Universität Lausanne zeigten unter anderem eine progressive Desistance ins-

besondere bei Ersttäter:innen (Grossrieder et al., 2023, S. VI). Ausserdem wurde eine positive Ten-

denz betreffend Stabilität im Beruf sowie Qualität der familiären und freundschaftlichen Bezie-

hungen festgestellt. Zudem wurde das Vertrauen zu den Bewährungshelfenden grösser einge-

schätzt als in der Kontrollgruppe (ebd.).  
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Nach Abschluss des Pilotprojekts wurden mehrere Empfehlungen formuliert (Lateinische Kommission 

für Bewährungshilfe (CLP), 2023, S. 11): 

• Die Rolle des Koordinators/Animateurs soll eingeführt werden, um die Integration in die Hei-

matgemeinde zu stärken 

• Die Arbeitsbeziehungen sollen auf Stärken und Ressourcen der Klient:innen aufbauen 

• Patenschaften für Desistance, Partnerorganisationen und Arbeitgeber:innen sollen zu einem 

Gemeinschaftsnetzwerk geschaffen werden 

• Die theoretischen Prinzipien des Pilotprojekts sowie der motivierenden Gesprächsführungen 

sollen in die Grundausbildung für alle Justizfachkräfte integriert werden 

• Mehr Austausch und die Entwicklung einer ähnlichen Haltung und Sprache unter den Fachper-

sonen 

• Sichtbarkeit von Inhaftierung und Reintegration fördern und unterstützen 

• Generativität unterstützen 

 

Die Universität Lausanne empfiehlt insbesondere die Schaffung eines interkantonalen Koordinations- 

und Monitoringdispositivs, die Konsolidierung der Aktivitäten des sozialen Kapitals sowie die Sicher-

stellung minimaler Rahmenbedingungen (Grossrieder et al., 2023, S. IX). Dazu gehören auch eine stra-

tegische Planung mit Zielen, Massnahmen und Erfolgsindikatoren sowie eine interkantonale operative 

Governance. Budgetzuweisungen, die Bündelung von Ressourcen, eine vertiefte Auseinandersetzung 

mit den Projekten sowie Partnerschaften mit verschiedenen Akteuren sollen dazu beitragen, die Akti-

vitäten zum Aufbau von Sozialkapital zu konsolidieren. Darüber hinaus soll der Desistance-Ansatz be-

reits im Strafvollzug eingeführt und die Fallzahlen in der Bewährungshilfe gesenkt werden. Die partizi-

pative Arbeitsteilung mit den Klient:innen soll beibehalten und formale Hürden abgebaut werden 

(ebd.). 

 

4.4 Fazit 

Die Beantwortung der ersten Hälfte der Teilfrage nach der praktischen Ausgestaltung der Bewährungs-

hilfe zeigt, wie stark diese in das nationale kriminalpolitische Klima eingebettet ist. Das Bundesgericht 

(BGE 134 IV 1) sowie der Bericht des Bundesrates zum Postulat Amherd halten fest, dass sich die Insti-

tutionen des Sanktionenvollzugs grundsätzlich an der Risikodisposition der Täter:innen beziehungs-

weise am Delikt und am Tatverhalten orientieren sollen (Bundesamt für Justiz, 2014, S. 115). Mit der 

Einführung des Risikoorientierten Sanktionenvollzugs (ROS) sollen systematisch alle Interventionen 

der beteiligten Akteur:innen inklusive der Bewährungshilfe am Rückfallrisiko, dem Bedarf und der An-

sprechbarkeit der Täter:innen ausgerichtet werden (Rohner et al., 2017, S. 42). Die Orientierung am 

Delikt, am Risikopotential und am Entwicklungsbedarf wird als Grundsatz für das gesamte Handeln 
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formuliert (KKJPD, 2014, S. 3). Das Schweizerische Kompetenzzentrum für den Justizvollzug (SKJV) stellt 

jedoch die persönliche Beratung der Klient:innen sowie konkrete Unterstützungsleistungen bei Fragen 

rund um Arbeit, Wohnen, Sucht, Finanzen und Gesundheit in den Mittelpunkt (SKJV, 2024). Einheitli-

che Qualitätsstandards für die Ausgestaltung der Praxis der Bewährungshilfe existieren jedoch nicht 

(Urwyler, 2021, S. 38). 

 

Die zweite Hälfte der Teilfrage bezieht sich auf die Wirkung der Bewährungshilfe. Diese ist bislang 

kaum empirisch untersucht (McNeill et al., 2012, S. 7). Es herrscht jedoch Einigkeit darüber, dass ins-

besondere die Qualität der persönlichen Beziehung zu den Bewährungshelfer:innen einen positiven 

Einfluss auf den Desistance-Prozess und somit auf die Vermeidung von Rückfällen haben kann (Rieker, 

2022, S. 52). Für einige Betroffene kann der Kontakt zu den Bewährungshelfer:innen sogar als Kom-

pensation für unzureichende informelle Beziehungen fungieren (Zahradnik et al., 2019, S. 256). Die 

(positive) Wirkung der Bewährungshilfe scheint also stark von der Person der Bewährungshelfer:innen 

und der Dauer abzuhängen (Sturm et al., 2020, S. 767). 

 

Vor dem Hintergrund dieser Befunde scheint eine konsequente Delikt- und Risikoorientierung nicht 

ausreichend, um unter Bewährung gestellten Personen zu einem straffreien Leben zu verhelfen. Der 

Aspekt einer tragfähigen Arbeitsbeziehung zwischen Bewährungshelfer:innen und Klient:innen wird 

dabei vernachlässigt, obwohl er für die Rückfallvermeidung entscheidend zu sein scheint. Das Pilotpro-

jekt «Objectif Désistance» zeigt darüber hinaus, dass es möglich ist, die Erkenntnisse der Desistance-

Forschung in die Praxis der Bewährungshilfe zu übersetzen. Dabei wurden die Betroffenen partizipativ 

in die Entwicklung und Umsetzung und die Gesellschaft in den Prozess der Reintegration einbezogen 

(Lateinische Kommission für Bewährungshilfe (CLP), 2023, S. 10–11).  
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5 Potentiale der Desistance-Forschung für die Praxis  

Teilfrage 4 befasst sich mit den Parallelen der Desistance-Forschung zu Theorien der Sozialen Arbeit 

und den daraus ableitbaren Handlungsempfehlungen. Mit der Orientierung am Subjekt und dessen 

Expertise und Ressourcen bedient die Desistance-Forschung grundlegende Aspekte der professionel-

len Sozialen Arbeit (Spiegel, 2021, S. 30–32). Trotz der unterschiedlichen Schwerpunkte und Blickwin-

kel der Forschung formt sich heute der Konsens, dass Desistance als Wechselwirkung zwischen Indivi-

duum und Umwelt beziehungsweise der Handlungsfähigkeit der Betroffenen innerhalb der gegebenen 

Strukturen verstanden wird (Weaver, 2012, S. 397). Demzufolge bieten sich Theorien der Sozialen Ar-

beit, die das Individuum und dessen Handlungsfähigkeit eingebettet in ein soziales Umfeld beziehungs-

weise in eine strukturierte Gesellschaft verstehen, besonders für das Aufzeigen von Parallelen zur De-

sistance-Forschung an. Im Anschluss werden kritische Stimmen zur vorherrschenden Risikoorientie-

rung zusammengefasst und Forschungsergebnisse zu Veränderungen der Berufsidentität beschrieben. 

Daraus abgeleitet werden Handlungsempfehlungen im Sinne von Implementierungspotential der De-

sistance-Forschung in die Bewährungshilfe formuliert.  

 

5.1 Parallelen von Theorien der Sozialen Arbeit zur Desistance-Forschung 

5.1.1 Konzept Lebensweltorientierung 

Der Lebensweltansatz stellt die aktuellen Lebensverhältnisse einer Person in den Mittelpunkt und lei-

tet daraus konkrete sozialarbeiterische Interventionen ab (Thiersch et al., 2012, S. 175). Ausgangslage 

der Lebensweltorientierung sind die alltäglichen, in die Gesellschaft eingebetteten Erfahrungen der 

Klient:innen (S. 178). Ziel sozialarbeiterischen Handelns ist es, Veränderungen in den Lebensverhält-

nissen so zu unterstützen, dass ein gelingenderer Alltag möglich wird (ebd.). Dabei wird nach Gestal-

tungsmöglichkeiten innerhalb der gegebenen Strukturen gesucht, ohne die Autonomie der Betroffe-

nen einzuschränken (S. 179).  

 

Lebensweltorientierte Soziale Arbeit orientiert sich an fünf Struktur- und Handlungsmaximen: Präven-

tion, Alltagsnähe, Dezentralisierung, Integration und Partizipation (Thiersch et al., 2012, S. 188). Prä-

vention zielt unter anderem auf die Ausbildung und Stabilisierung allgemeiner Lebensbewältigungs-

kompetenzen und den Aufbau unterstützender Infrastrukturen. Dabei soll zwar vorausschauend und 

frühzeitig agiert werden, es wird jedoch davor gewarnt, zu sehr von Worst-Case-Szenarien auszugehen 

(S. 188). Kritisch zu betrachten sind insbesondere Risikobewertungen und Kontrollsysteme, die mit der 

Begründung von Sicherheitsbestrebungen gefordert werden (S. 189). Die Alltagsnähe betont die Er-

reichbarkeit und Niederschwelligkeit von Unterstützungsangeboten. Spezialisierte Hilfsangebote wer-

den tendenziell kritisch beurteilt, da sie den interdependenten Lebenserfahrungen und -deutungen 
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nicht ausreichend gerecht werden können. Ähnlich wie die Alltagsnähe fordert auch die Maxime der 

Dezentralisierung eine Regionalisierung und Vernetzung der Hilfsangebote in unmittelbarer Nähe der 

Klient:innen. Unter Integration wird insbesondere die «Anerkennung von Unterschiedlichkeiten auf 

der Basis elementarer Gleichheit» (S. 189) verstanden. Der Grundsatz der Partizipation befasst sich 

schliesslich mit den Beteiligungs- und Mitbestimmungsmöglichkeiten der Betroffenen – etwa bei der 

Hilfeplanung. Dafür sollen die Asymmetrien zwischen Fachpersonen und Klient:innen abgebaut wer-

den (ebd.).  

 

Zu Beginn der Zusammenarbeit mit den Klient:innen sollen zunächst ihre Erfahrungen und Lebensbe-

dingungen sowie ihre Einschätzung dazu eingeholt und anschliessend nach Zusammenhängen zwi-

schen alltäglichen und delinquenten Handlungsmustern analysiert werden (Schneider, 2014, S. 135). 

Insbesondere ihre subjektive Hoffnungen sollen als Ausgangspunkt und Motivation für Veränderungen 

hin zu einem gelingenderen Alltag (ohne Delinquenz) genutzt werden (S. 136). Diese Anerkennung der 

Bedeutung von Narrativen sowie der Selbstwahrnehmung für einen Veränderungsprozess wie die De-

sistance wird auch von Shadd Maruna hervorgehoben (Maruna, Porter, et al., 2004, S. 225) . Positive 

Einstellungen – wie Hoffnung – können sich unterstützend auf die Desistance auswirken (LeBel et al., 

2008, S. 155).  

 

Um alltägliche Reintegrationshürden abzubauen, bedarf es häufig unterschiedlicher (niederschwelli-

ger) Unterstützungsangebote, um Mehrfachproblematiken wie Obdachlosigkeit, Arbeitslosigkeit, 

Schulden oder Sucht zu begegnen (Schneider, 2014, S. 136). Diese Orientierung an den konkreten Be-

dürfnissen der Klient:innen empfehlen auch McNeill und Weaver (2010, S. 22). Ausgehend von der 

Erkenntnis, dass Desistance ein individueller Prozess ist, wird von einem vom kategorischen Einsatz 

von Verhaltens- und Lernprogrammen für Straffällige abgeraten (S. 20). Stattdessen sollen Hilfsange-

bote flexibel und individuell gestaltet werden (Kawamura-Reindl, 2018, S. 291). 

 

Auf struktureller und gesellschaftlicher Ebene sollen Ungleichheiten, Stigmatisierungs- und Benachtei-

ligungsprozesse thematisiert und möglichst abgebaut werden (Schneider, 2014, S. 136). Den Einfluss 

nationaler wohlfahrts- und kriminalpolitischer Strukturen auf gelingende Desistance verdeutlichen ins-

besondere Savolainen (2009, S. 285ff.) und Farrall et al. (2010, S. 554ff.). Die potentielle Auswirkung 

von Stigmatisierungserfahrungen stellt keinen Schwerpunkt der zentralen Positionen der Desistance-

Forschung dar (vgl. Kapitel 3). Allerdings hat Franz Zahradnik (2021) auf der Basis von Längsschnittin-

terviews die subjektiven Stigmatisierungserfahrungen von Straftätern in der Schweiz und deren Verar-

beitungsweisen untersucht (S. 193). Diese Erfahrungen werden als einschneidend beschrieben, unab-

hängig davon, ob sie offen oder verdeckt stattgefunden haben (S. 215). Dabei zeigte sich, dass 
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Straffällige, die sich aktiv um ihre Reintegration bemühten, häufiger Stigmatisierungserfahrungen aus-

gesetzt waren (S. 216). Im Bemühen, ein straffreies Leben aufrechtzuhalten (Desistance) beziehungs-

weise sich in die Gesellschaft zu integrieren, sind die Betroffenen entsprechend vermehrt potentiellen 

Stigmatisierungen ausgesetzt (ebd.). Obwohl die eigentliche Straftat verbüsst wurde, werden sie von 

der Gesellschaft nicht unbedingt als «rehabilitiert» angesehen, und negative Zuschreibungen bleiben 

bestehen (Matt, 2014, S. 45). 

 

Unter «Prävention» wird eine kritische Auseinandersetzung mit Risikobewertungen und Kontrollsyste-

men gefordert (Thiersch et al., 2012, S. 189). Diese fördern die Überbetonung von Worst-Case-Szena-

rien (S. 188) und stehen zudem im Widerspruch zu Erkenntnissen der Desistance-Forschung über die 

Unmöglichkeit, kriminelle Lebensläufe empirisch vorherzusagen (Laub & Sampson, 2003, S. 113). Zu-

dem weist Zahradnik (2021) darauf hin, dass insbesondere «aktenfixierte Kategorisierung im Behör-

denkontext» besonders lange Bestand haben und ein grosses Potential für Stigmatisierungserfahrun-

gen der Klient:innen aufweisen (S. 215).  

 

5.1.2 Lebensbewältigung und abweichendes Verhalten 

Abweichendes Verhalten (wie Kriminalität) wird als verschlüsselte Botschaften der Betroffenen ver-

standen, die auf Hilfslosigkeit und Bewältigungsversuche in kritischen Lebenssituationen hinweisen 

(Böhnisch, 2017a, S. 19). Wenn das psychosoziale Gleichgewicht von Selbstwert, Anerkennung und 

Selbstwirksamkeit gestört ist und die bislang verfügbaren Bewältigungsressourcen nicht mehr ausrei-

chen, spricht Böhnisch von einer «kritischen Lebenskonstellation» (S. 21). Um auch in solchen bedroh-

lichen Situationen die Handlungsfähigkeit zu erhalten und das psychosoziale Gleichgewicht wiederher-

zustellen, nehmen Betroffene auch normverletzendes Verhalten in Kauf (ebd.). Um Rückfälle zu ver-

meiden und die Klient:innen bei der Reintegration in die Gesellschaft zu unterstützen, gilt es für die 

Bewährungshilfe, die Botschaft hinter dem Verhalten zu verstehen und darauf aufbauend Hilfe anzu-

bieten sowie nach funktionalen Äquivalenten zu suchen (Schneider, 2014, S. 138). 

 

Fehlende Anerkennung in Verbindung mit geringer oder fehlender Selbstwirksamkeitserwartung führt 

zu einer «Hilfslosigkeit des Selbst» (Böhnisch, 2017a, S. 23). Entlastung ist dabei durch Thematisierung 

möglich. Auch Beratung kann eine Hilfe zur Thematisierung darstellen (ebd.). Damit ist nicht nur die 

verbale Komponente gemeint, sondern der gesamte sozial-interaktive Prozess des Kommunizierens (S. 

24). Dazu gehören auch die Beziehungsebene und die Integration in soziale Netzwerke (ebd.). Dieser 

Stellenwert der persönlichen Beziehung zwischen Bewährungshelfer:innen und Klient:innen wird auch 

durch Wirksamkeitsstudien der Bewährungshilfe hervorgehoben (Rieker, 2022, S. 52). Dies zeigt sich 

unter anderem darin, dass für die Klient:innen die Professionalität der Fachkräfte kaum im 
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Vordergrund steht, sondern vielmehr private und persönliche Aspekte betont werden (Zahradnik et 

al., 2019, S. 265). Daraus lässt sich schliessen, dass für die Einschätzung, ob die «Thematisierung» von 

den Klient:innen als entlastend empfunden wurde, neben den verbalen Fähigkeiten auch die Qualität 

der Beziehung zu den Bewährungshelfer:innen im Sinne eines «sozial-interaktiven» Prozesses ent-

scheidend ist. Dies entspricht auch der Empfehlung von McNeill und Weaver (2010), individuelle Bera-

tung und Unterstützung anzubieten, anstatt auf standardisierte Verhaltens- und Lernprogramme zu 

setzen (S. 20).  

 

Vertrauensvolle Beratungsbeziehungen sind auch für die gemeinsame Rekonstruktion von Mustern, 

die zu kriminellem Verhalten führen, unerlässlich (Schneider, 2014, S. 138–139). Dabei geht es jedoch 

nicht um eine Fokussierung auf das Tatverhalten oder die Risikodisposition der Klient:innen, wie dies 

im Bericht des Bundesrates zum Postulat Amherd (Bundesamt für Justiz, 2014, S. 115) festgehalten 

wurde. Vielmehr liegt der Fokus darauf, die Ausgangslage für delinquentes Verhalten zu erkennen und 

die Interventionen entsprechend abzuleiten (Schneider, 2014, S. 139). Ausgehend von der Erkenntnis, 

dass ein tiefer Selbstwert, fehlende Anerkennung und mangelnde Selbstwirksamkeitserwartung das 

Risiko für straffällige Bewältigungsstrategien erhöhen (Böhnisch, 2017a, S. 21), lässt sich ableiten, dass 

die Stärkung dieser Bereiche im Fokus der Beratung stehen sollte. Insbesondere die Selbstwertstär-

kung der Klient:innen durch die Bewährungshelfer:innen wird als zentral für Veränderungsprozesse 

beschrieben (Schneider, 2014, S. 139). Durch die Anerkennung und das Vertrauen in die Stärken durch 

Aussenstehende sollen die Klient:innen befähigt werden, ihren Selbstwert und ihre Selbstwirksam-

keitserwartung aufzubauen (ebd.). Diese Ansicht vertreten auch Forscher:innen rund um Maruna, die 

davon ausgehen, dass Klient:innen erst dann als «agents of their own change» agieren können, wenn 

ihnen Veränderungen auf der persönlichen Ebene gelungen sind (LeBel et al., 2008, S. 155). Ähnlich 

argumentieren auch Giordano et al. (2002), die neben einem «hook for change» insbesondere die Of-

fenheit für Veränderung und die Entwicklung eines «replacement-self» als Erklärung für Desistance 

hervorheben (S. 1000–1001). Für eine nachhaltige Veränderung von Bewältigungsverhalten müssen 

die Klient:innen zudem Handlungskompetenzen entwickeln (S. 1003). Healy und O’Donnel (2008) be-

tonen in diesem Zusammenhang, dass zu Beginn des Desistance-Prozesses weder ein ausgeprägtes 

Selbstwirksamkeitsgefühl noch grosse Handlungsfähigkeiten vorhanden sein müssen, sondern sich 

diese über die Zeit entwickeln (S. 35). Auf diesen Erkenntnissen lässt sich ableiten, dass Klient:innen 

ihr Selbstwertgefühl und ihre Selbstwirksamkeitserwartung zwar nur durch innere Veränderungen tat-

sächlich stärken können, dass diese Entwicklung aber durch Anerkennung und Vertrauen seitens der 

Bewährungshelfer:innen angeregt und unterstützt werden kann.  
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In seinem Standardwerk «Sozialpädagogik der Lebensalter» beschreibt Böhnisch (2017) zudem, dass 

Bewältigungshandeln immer sozial eingebettet und von der «Suche nach erreichbaren Formen sozialer 

Integration» geprägt ist (S. 26). Damit ist gemeint, dass Menschen immer dort nach sozialem Anschluss 

und Anerkennung suchen, wo sie die grösste Erfolgschance für Integration vermuten (ebd.). Auch 

Farrall et al. (2010) weisen darauf hin, dass Handlungsfähigkeit immer vom strukturellen Kontext ab-

hängt (S. 547). So ist eine Familie beispielsweise nur dann Desistance-fördernd, wenn die einzelnen 

Beteiligten auch die Struktur der Familie aktiv aufrechterhalten und miteinander agieren (S. 230). So-

ziale Strukturen sind dabei sowohl handlungsleitend als auch das Ergebnis von Handlungen (ebd.). Da-

raus lässt sich ableiten, dass Integration oder Zugehörigkeit zu einer Gesellschaft nur dann möglich 

sind, wenn diese den Betroffenen auch die Möglichkeit dazu gibt. Fehlen strukturelle Voraussetzungen 

wie der Zugang zum Arbeits- und Wohnungsmarkt oder mangelt es an Bereitschaft, den Straffälligen 

«zu vergeben», werden die Betroffenen ihre Chancen auf eine gelingende Integration tendenziell als 

gering einschätzen. Für die Bewährungshilfe drängt sich demnach die Erkenntnis auf, dass solange Kli-

ent:innen durch kriminelles Verhalten Anerkennung und Integration erfahren oder ihre eigenen Rein-

tegrationschancen als gering einschätzen, die Rückfallgefahr hoch bleibt. 

 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass das übergeordnete Ziel der Beratungstätigkeit darin be-

stehen sollte, gemeinsam mit den Klient:innen Muster und Mechanismen zu rekonstruieren und in der 

Folge durch funktionale Äquivalente zu ersetzen beziehungsweise das Streben nach Selbstwert, Aner-

kennung und Selbstwirksamkeit durch legales Bewältigungsverhalten zu erreichen sowie die soziale 

Integration in ein straffreies Umfeld zu unterstützen (Schneider, 2014, S. 138–139).  

 

5.2 Kritische Sicht auf die Risikoorientierung 

5.2.1 In dubio pro securitate? 

Kriminalpolitik verfolgt seit Anbeginn das Ziel, die Bevölkerung zu schützen (Garland, 2016, S. 362). 

Dies galt auch bereits vor der punitiven Wende (vgl. Kapitel 4.1), obwohl das Sanktionssystem noch 

stärker auf Reintegration ausgerichtet war (ebd.). Heute ist der Schutz der Bevölkerung jedoch zur 

bestimmenden Maxime der Kriminalpolitik und des Sanktionenvollzugs geworden (S. 363). Die Anord-

nung der Bewährung wird heute mit der Kontroll- und Risikoüberwachungsfunktion begründet und 

seltener unter dem Aspekt der Sozialarbeit verstanden (ebd.). Dabei ist die Beziehung zwischen den 

Werten Freiheit, Gleichheit und Sicherheit seit jeher Gegenstand gesellschaftlicher Diskussionen (Lin-

denau & Kressig, 2015, S. 82). Heute hat jedoch eine Verschiebung stattgefunden, wobei einige Au-

tor:innen inzwischen von einer «Hochsicherheitsgesellschaft» sprechen, in der die Maxime «in dubio 

pro securitate» breite Anerkennung gefunden hat (S. 82–83). Diese gesellschaftlichen Werteverände-

rungen haben Einfluss auf staatliche Institutionen und somit auch auf die Soziale Arbeit in der 
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Straffälligenhilfe (S. 83). Mit der Folge, dass in der Bewährungshilfe heute der Kontroll- gegenüber dem 

Hilfeaspekt stärker betont wird (Boxberg, 2016, S. 137). Dies ist darauf zurückzuführen, dass der Bedarf 

der Klient:innen vermehrt anhand kriminogener Faktoren und weniger an den tatsächlichen Lebenssi-

tuationen ermittelt wird (ebd.).  

 

Die Risikoorientierung ist das Produkt der neuen Hochsicherheitsgesellschaft (Lindenau & Kressig, 

2015, S. 86). Dieser Perspektivenwechsel führt zu grundlegenden Veränderungen in der Bewährungs-

hilfe, die folgendermassen beschrieben werden: Interventionen werden auf deliktspezifische Eigen-

schaften der Klient:innen ausgerichtet, wodurch sich der Fokus weg vom Ziel der sozialen Integration 

hin zur Rückfallprävention verschiebt (S. 87). In diesem Punkt zeigt sich auch die grösste Differenz der 

Risikoorientierung in der Bewährungshilfe zur Desistance-Forschung (Hofinger, 2016, S. 254). Während 

Letztere die Klient:innen als Expert:innen für den Ausstieg betrachten – ähnlich wie Thiersch (vgl. Ka-

pitel 5.2.1) –  setzt die Risikoorientierung auf Fach-Expertensteuerung und grenzt sich von der klien-

tenzentrierten Arbeitsweise ab (S. 255). Hinzu kommt, dass die Intensität der Unterstützung an das 

Rückfallrisiko gekoppelt ist (Lindenau & Kressig, 2015, S. 87). Dieses Vorgehen teilt Klient:innen in Ka-

tegorien ein und reduziert sie auf «Risikoträger:innen», ohne den tatsächlichen Unterstützungsbedarf 

zu evaluieren. Damit steigt die Gefahr der Stigmatisierung durch Behörden, wie sie auch Zahradnik 

(2021) beschreibt (S. 215). Zudem wird mit der Null-Risiko-Erwartung das «gesetzlich verankerte Ver-

hältnis von Reintegration und dem daraus abgeleitetem Schutz der Gesellschaft» im Sinne von in dubio 

pro securitate umgekehrt (Lindenau & Kressig, 2015, S. 87). Dies führt zu einer Verschiebung in Rich-

tung Präventionsstrafrecht und zu einem Abbau der Freiheitsrechte (Lehner & Huber, 2014b, S. 383; 

zit. in Loewe-Baur, 2017, S. 53).  

 

5.2.2 Bedrohte Berufsidentität der Bewährungshilfe? 

Sommerfeld et al. (2009) fordern, dass sich die Soziale Arbeit als Profession aktiv am Diskurs über den 

Sanktionenvollzug beteiligt, weil durch die Betonung der Risikoorientierung ihre Funktion, Ziele und 

Werte in Frage gestellt werden (S. 18). Tatsächlich deuten Studienergebnisse darauf hin, dass Profes-

sionelle der Sozialen Arbeit heute verstärkt disziplinierend und repressiv ausgerichtete Kontrolleinstel-

lungen verinnerlicht haben (Kühne & Schlepper, 2021, S. 290). Insbesondere bei Sozialarbeitenden, die 

über die Zusammenarbeit mit den Klient:innen Bericht erstatten müssen – wie die Bewährungshilfe –  

gibt es Hinweise, dass die «Kooperationsbeziehung zur Justiz über die eigene professionelle Expertise 

dominiert» (ebd.).  

 

Auch Thiersch (2015) warnt davor, dass Soziale Arbeit durch Spezialisierungen dem Risiko ausgesetzt 

ist, der Definitionsmacht anderer Professionen unterworfen zu werden (S. 59). Daran lässt sich die 
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Kritik anschliessen, dass mit der Risikoorientierung das eigentliche Ziel, die «Reintegration in die Ge-

sellschaft», aus dem Fokus gerät (Sommerfeld et al., 2009, S. 18). Auch Cornel (2021) betont, dass die 

Tätigkeit der Sozialen Arbeit über die kriminalpräventive Zielsetzung hinausgeht (S. 31). Dies begründet 

er anhand zweier Argumente: Erstens kann Soziale Arbeit ihre kriminalpräventive Wirkung nur erfül-

len, wenn sie sich selbst mit ihrer Ethik, Zielsetzungen und Methoden ernst nimmt. Entscheidend dabei 

ist, ob sich durch sozialarbeiterisches Handeln die subjektive Entscheidungsfreiheit der Klient:innen 

erweitert. Ob dies auch einen kriminalpräventiven Effekt hat, ist zweitrangig. Es kann jedoch angenom-

men werden, dass Desintegration zu mehr Delinquenz und Integration zu weniger Rückfällen führt. 

Durch Persönlichkeitsentwicklung und Lebenslagenverbesserung sollen Betroffene befähigt werden, 

selber über ihre Handlungen zu entscheiden. Dabei wird argumentiert, dass sich ein autonom entschei-

dendes Subjekt in einem Rechtsstaat meist zugunsten der Straffreiheit entscheidet. Zweitens wird her-

vorgehoben, dass auch Straffällige sozialrechtlich Anrecht auf Hilfe haben, unabhängig davon, ob diese 

der Resozialisierung dient oder nicht (ebd.). Wie Sommerfeld et al. ist auch Garland (2016) überzeugt, 

dass die Resozialisierung heute anderen Strafzielen, wie dem Risikomanagement und dem Schutz der 

Öffentlichkeit, untergeordnet wird (S. 357). Aus der Perspektive der Sozialen Arbeit soll jedoch die 

«Rückfallverminderung das anzustrebende Ergebnis der Bemühungen um soziale Integration – und 

nicht umgekehrt» sein (Sommerfeld et al., 2009, S. 19). Dieser Blickwinkel führt dazu, dass Risikoori-

entierung zwar ein notwendiger methodischer Teilschritt der Fallbearbeitung, nicht aber zur fallstruk-

turierenden Leitidee wird (ebd.).  

 

5.3 Fazit und Empfehlungen für die Bewährungshilfe 

Von den zentralen Akteur:innen der Desistance-Forschung (vgl. Kapitel 3.2) formulieren lediglich Ste-

phen Farrall (z.B. Farrall, 2002, S. 220) und Shadd Maruna (z.B. Maruna, Porter, et al., 2004, S. 227) 

konkrete Handlungsanweisungen für die Bewährungshilfe. Laub und Sampson (2003) hingegen beto-

nen explizit, dass sie einen Beitrag zur Theoriebildung und nicht zur Praxis leisten wollen (S. 277) und 

Giordano et al. machen gar keine Angaben zu einer möglichen Implikation ihrer Ergebnisse. Dennoch 

weisen die im Kapitel 5.1 beschriebenen Parallelen der Desistance-Forschung zur Sozialen Arbeit auf 

die hohe Anschlussfähigkeit der theoretischen Erkenntnisse an die Praxis hin. Dass eine Implementie-

rung möglich ist, zeigte ausserdem das Pilotprojekt «Objectif Désistance» (vgl. Kapitel 4.3). Daran an-

knüpfend sowie gestützt auf die kritischen Argumente gegenüber der vorherrschenden Risikoorientie-

rung (vgl. Kapitel 5.2) werden nun im Folgenden Empfehlungen für die Umsetzung der Erkenntnisse 

der Desistance-Forschung für die Bewährungshilfe formuliert (Beantwortung Teilfrage 4).  
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5.3.1 Desistance-Ansätze in der Beratung 

Beratungsinhalt: individuell und alltagsnah 

Ausgehend von der Erkenntnis, dass Desistance ein individueller Prozess ist, gibt es keine wirksamen 

«one-size-fits-all processes and interventions» (McNeill & Weaver, 2010, S. 20). Wissenschaftliche Er-

kenntnisse werden zwar in Verhaltens- und Lernprogramme für Straffällige implementiert, ihre tat-

sächliche Wirksamkeit wird jedoch angezweifelt: «As medical researchers know well, an efficacious 

treatment in the laboratory is not necessarily effective in the real world» (S. 23). Dabei wird auf die 

Gefahr hingewiesen, dass die Ursachen von Kriminalität vereinfacht und individualisiert und durch sol-

che Programme «geheilt» werden sollen (Burnett & McNeill, 2005, S. 235). So hat sich beispielsweise 

in Grossbritannien und Wales gezeigt, dass Personen, die das Programm abbrechen, häufiger rückfällig 

werden als Personen, die das Programm gar nicht erst beginnen (McNeill & Weaver, 2010, S. 23). Es 

wird deshalb empfohlen, dass sich Bewährungshelfer:innen wieder vermehrt an den konkreten Be-

dürfnissen der Klient:innen orientieren und sich auf deren «Reise» der Desistance einlassen (S. 22). 

Dementsprechend wird von einer zu starken Fokussierung auf Risikofaktoren abgeraten, da der Ein-

fluss der nicht-kriminogenen Bedürfnisse dadurch verkannt wird (Lindenau & Kressig, 2015, S. 88). 

Durch die Überbewertung statistischer Kennzahlen laufen Diagnose- und Prognosekonzepte Gefahr, 

den Einzelfall zu vernachlässigen und die Zukunftsoffenheit menschlicher Veränderungen zu verdrän-

gen (ebd.).  

 

Klient:innen wieder vermehrt als Individuen zu betrachten und Beratungsinhalte an ihren Bedürfnissen 

auszurichten, lässt sich auch mit dem Ziel der Lebensweltorientierung verbinden: Veränderungen in 

Lebensverhältnissen innerhalb der gegebenen Strukturen und ohne Beschränkung der Autonomie der 

Klient:innen so zu unterstützen, dass ein gelingenderer Alltag möglich wird (Thiersch et al., 2012, S. 

178–179). Maruna (2001) empfiehlt zudem, die knappen Ressourcen vor allem denjenigen Klient:innen 

zukommen zu lassen, die sich bereits im Desistance-Prozess befinden und Veränderungsabsichten zei-

gen (S. 114). Er betont, dass gerade dann, wenn Klient:innen nicht mehr straffällig werden und sich 

eine tiefgreifendere Veränderung abzeichnet, eigentlich der grösste Bedarf an Unterstützung besteht, 

um dauerhaft straffrei zu bleiben (ebd.). Dies steht im Gegensatz zur Handhabung, die Betreuungsin-

tensität am Rückfallrisiko auszurichten, wobei Klient:innen mit tiefem Risiko nur minimale Unterstüt-

zung erhalten (Lindenau & Kressig, 2015, S. 87).  

 

Beziehungsqualität: Persönliche Aspekte vor Fachlichkeit 

Aufgrund der Komplexität des Desistance-Prozesses ist mit Rückfällen zu rechnen (McNeill et al., 2012, 

S. 8). Die Bewährungshilfe muss daher in der Lage sein, Rückschläge konstruktiv aufzufangen und diese 

zu bewältigen (ebd.). Dafür brauchen die Bewährungshelfer:innen ausgeprägte 
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Beziehungskompetenzen, um mit Provokationen, Krisen und Widerstand der Klient:innen umgehen zu 

können (Kawamura-Reindl & Schneider, 2015, S. 81). Dazu gehört auch die Aufgabe, die Handlungsfä-

higkeit der Klient:innen selbst in Krisen zu stabilisieren und zu erweitern (Boxberg, 2016, S. 153). Durch 

die Entwicklung von «angemessenem» und lösungsorientiertem Bewältigungsverhalten sollen die Kli-

ent:innen dazu befähigt werden, immer wieder auftretenden Problemmustern eigenständig und kom-

petent zu begegnen (ebd.). Ausserdem zeigen Wirkungsstudien über die Bewährungshilfe, dass die 

persönliche Beziehung der Fachpersonen zu den Klient:innen einen besonderen Stellenwert für den 

Desistance-Prozess einnimmt (Rieker, 2022, S. 52). Die Bewährungshelfer:innen sollen demnach eine 

«aktive, partizipative und respektvolle» Haltung einnehmen sowie an das «Gute im Menschen glau-

ben» und zuhören können (Kawamura-Reindl, 2018, S. 292). Diese Erkenntnis wird auch von Sue Rex 

(1999) gestützt, die in ihren Forschungsarbeiten herausfand, dass die Klient:innen insbesondere die 

Ermutigung («encouragement») der Bewährungshelfer:innen als entscheidenden Faktor für den De-

sistance-Prozess wahrnehmen (S. 375). Ehrliche Anteilnahme und Interesse an den Menschen hinter 

den Straftäter:innen können eine motivierende Wirkung auf die Klient:innen ausüben. Unter solchen 

Umständen sind diese auch bereit, Beratung anzunehmen: «There were indications that probationers 

were actually prepared to accept guidance about their problems and behaviour which was quite di-

rective from supervisors who they perceived to be, as one put it, ‘wishing you to make a success of 

your life’» (Rex, 1999, S. 376). Dabei müssen die Bewährungshelfer:innen jedoch darauf achten, die 

Balance zwischen Beratung und gleichzeitiger Respektierung der Autonomie der Klient:innen zu halten 

(S. 377). Bei zu direktivem oder autoritärem Verhalten besteht sonst die Gefahr von Misstrauen und 

Konflikten (ebd.).  

 

Bewältigungsverhalten: Sprache stärkt Selbstwirksamkeit und Handlungsfähigkeit 

Um eine Vertrauensbeziehung herzustellen, braucht es Ressourcen und die Möglichkeit, individuell mit 

den Klient:innen zu arbeiten (Kawamura-Reindl, 2018, S. 293). Dazu gehört auch, Bewusstsein für ihre 

Selbstwirksamkeit und Handlungsfähigkeit zu entwickeln und die Selbstbestimmung zu fördern 

(McNeill et al., 2012, S. 9). Dafür soll die Sprache der Bewährungshelfer:innen («language of practice») 

noch gezielter das Potential und die positive Entwicklung der Klient:innen betonen und den Menschen 

vorurteilsfrei und unabhängig von ihrer straffälligen Vergangenheit begegnen (ebd.). Auch Böhnisch 

(2017a) betont den Zusammenhang von Selbstwirksamkeitserwartung und Handlungsfähigkeit (S. 21). 

Beide hängen mit dem Selbstwert und der Anerkennung zusammen (ebd.). Daraus leitet sich die Emp-

fehlung ab, die Klient:innen über Sprache und Vertrauen beim Aufbau von Selbstwirksamkeit und 

Selbstwert zu unterstützen (Schneider, 2014, S. 139). 
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Umfeld: Einbezug durch offene Gesprächsangebote  

Nicht nur die professionellen Beziehungen, sondern auch das soziale Umfeld hat einen Einfluss auf den 

Desistance-Prozess (McNeill et al., 2012, S. 9). Daher werden offene Gesprächsangebote für Angehö-

rige, Paarberatungen oder Elternkurse empfohlen (Kawamura-Reindl, 2018, S. 293). Die positive Wir-

kung der Einbeziehung von Familien wird auch von den Betroffenen selbst betont (McCulloch, 2005, S. 

16). In der Praxis wird dies bisher jedoch kaum umgesetzt (S. 17). Auch aus Sicht der Lebensweltorien-

tierung mit dem Ziel, einen gelingenderen Alltag zu ermöglichen, wäre ein vermehrter Einbezug des 

persönlichen Umfelds angezeigt. Dies, weil unter der Maxime der «Alltagsnähe» die gesamten Lebens-

verhältnisse und die gegebenen Strukturen auf ihre Wechselwirkungen analysiert und bearbeitet wer-

den sollten (Thiersch et al., 2012, S. 189) 

 

Widersprüche des Arbeitsfeldes: Selbstreflexion und Supervision 

Das Arbeitsfeld der Bewährungshilfe bewegt sich in unterschiedlichen Spannungsfeldern (Schneider, 

2014, S. 133). Diese sind geprägt von Zielkonflikten und Dilemmas, die sich nicht pauschal auflösen 

lassen. Fachpersonen, die sich nicht mit diesen Widersprüchen beschäftigen, laufen Gefahr, die Ge-

gensätzlichkeiten aufzulösen indem sie entweder auf das eine oder das andere fokussieren oder die 

Problematik einfach ignorieren und somit immer wieder mit durch diese Widersprüche ausgelöste 

Schwierigkeiten konfrontiert zu sein (ebd.). Durch die Entwicklung einer professionellen Haltung und 

der Bereitschaft, eigene Deutungs- und Handlungsmuster zu reflektieren, können die Widersprüche 

bearbeitet und ein Umgang damit gefunden werden. Auch der kollegiale Austausch mithilfe von Inter- 

und Supervisionen wird empfohlen.  

 

Zusammenfassung 

Für die Praxis der Bewährungshilfe lässt sich zusammenfassend festhalten, dass insbesondere die Qua-

lität der persönlichen Beziehung zwischen den Bewährungshelfer:innen und den Klient:innen Einfluss 

auf den Desistance-Prozess hat (Rieker, 2022, S. 52). Dementsprechend wird empfohlen, der Bezie-

hungsgestaltung ausreichend Zeit und Aufmerksamkeit einzuräumen. Ausserdem wird die Notwendig-

keit flexibler und individueller Interventionen betont, die sich auf die spezifischen Bedürfnisse der Kli-

ent:innen konzentrieren und den Desistance-Prozess als einen individuellen und komplexen Weg an-

erkennen (McNeill & Weaver, 2010, S. 20–23). Dies erfordert ausgeprägte Sozialkompetenzen der Be-

währungshelfer:innen, um den Unterstützungsbedarf der Klient:innen zu erkennen, und Metho-

denkompetenzen, um daraus passende Interventionen und Handlungen abzuleiten. Obwohl Verhal-

tens- und Lernprogramme für einzelne Betroffene zwar einen Mehrwert bieten können, gibt es keine 

sogenannten «one-size-fits-all»-Programme (S. 20). Vielmehr wird eine einfühlsame und respektvolle 

Beziehung zwischen Bewährungshelfer:innen und Klient:innen als entscheidend angesehen, wobei die 
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Förderung von Selbstbestimmung und Selbstwirksamkeit eine zentrale Rolle spielt (McNeill et al., 

2012, S. 9). Darüber hinaus wird die Einbeziehung des sozialen Umfelds, insbesondere der Familie, 

empfohlen, um den Desistance-Prozess ganzheitlich zu unterstützen (McCulloch, 2005, S. 16). 

 

5.3.2 The Good Lives Model 

Als Antwort auf die Risikoorientierung entstand das Good Lives Modell (GLM) (Schmidt, 2019, S. 217). 

Dieses orientiert sich an einem stärkenbasierten Ansatz, der Ressourcen, Interessen und Lebensziele 

der Klient:innen in den Mittelpunkt stellt. Dies unter der Annahme, dass mit delinquentem Verhalten 

eigentlich unproblematische und prosoziale Ziele verfolgt werden, die Betroffenen jedoch keinen le-

galen Weg fanden, diese zu erreichen (ebd.). Dabei zeigen sich grosse Parallelen zum Konzept der Le-

bensbewältigung von Böhnisch (vgl. Kapitel 5.1.2), der davon ausgeht, dass Menschen für die Bewälti-

gung von kritischen Lebenskonstellationen auch auf nonkonformes Verhalten zurückgreifen (Böhnisch, 

2017a, S. 21). Wie bei Böhnisch wird auch im GLM die Rolle der Handlungsfähigkeit betont (Ward & 

Fortune, 2013, S. 35). Handeln ist dabei stets auf primäre Güter («primary goods») ausgerichtet, die 

als Ergebnisse, Zustände oder Erfahrungen definiert werden und die Menschen um ihrer selbst willen 

anstreben (ebd.). Dazu gehören unter anderem Leben, Wissen und Arbeit, Autonomie und Selbstbe-

stimmung, innerer Frieden sowie Freundschaft und Gemeinschaft (S. 36). Die sekundären Güter stellen 

die Mittel dar, die notwendig sind, um die primären Güter zu erreichen (z. B. durch Arbeit) (S. 35). 

Straftaten entsprechen demzufolge ebenfalls sekundären Gütern, die dann notwendig werden, wenn 

der Zugang auf legalem Weg nicht möglich scheint (Schmidt, 2019, S. 218). Hinzu kommt die Annahme, 

dass Straftäter:innen ihr Verhalten als identitätsstiftend ansehen. Dementsprechend ist es nicht aus-

reichend, ihre Defizite und Risikofaktoren zu bearbeiten, sondern es braucht Zeit und Unterstützung 

für eine Identitätsveränderung (ebd.). Dies entspricht auch den Erkenntnissen von Maruna (vgl. Kapitel 

3.2.3) oder Giordano et al. (vgl. Kapitel 3.2.4), die die innere Veränderungen als massgeblich für De-

sistance-Prozesse hervorheben. 

 

Das Ziel des Good Lives Model (GLM) ist die Rehabilitation der Straftäter:innen, indem prosoziale se-

kundäre Güter aufgebaut werden (Schmidt, 2019, S. 218). Dafür stehen ähnlich wie bei Böhnisch die 

Suche nach alternativen Bewältigungsstrategien und die Stärkung der Selbstwirksamkeitserfahrung im 

Zentrum. Dies, sowie die im Vergleich zum RNR-Modell weniger strukturierte Vorgehensweise, ma-

chen das GLM hochanschlussfähig an die Soziale Arbeit wie auch an die Erkenntnisse der Desistance-

Forschung. Hinzu kommt die Betonung der Arbeitsbeziehung zwischen den Fachpersonen und Kli-

ent:innen sowie das Bewusstsein für die Förderung der Veränderungsmotivation (Loewe-Baur, 2017, 

S. 58). Ähnlich wie beim RNR-Modell sollen für die Diagnostik zudem mittels standardisierten Instru-

menten Risikofaktoren erfasst und dadurch eine maximale Ansprechbarkeit erreicht werden. Auch das 
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Deliktverhalten wird analysiert, um herauszufinden, welche primären Güter damit im Zusammenhang 

stehen (ebd.). Dabei zeigen sich Parallelen zum Konzept der Lebensweltorientierung, bei dem nach 

Mustern und Veränderungsmöglichkeiten von alltäglichen und delinquenten Handlungen gesucht wird 

(vgl. Kapitel 5.1.1).  

 

Das Good Lives Model (GLM) weist Schnittstellen zur vorherrschenden Risikoorientierung auf und in-

tegriert gleichzeitig zentrale Erkenntnisse der Desistance-Forschung. Dadurch wird insbesondere die 

Bedeutung der Arbeitsbeziehung im GLM stärker betont (Loewe-Baur, 2017, S. 58). Kritisiert wird hin-

gegen die Annahme, dass für ein gutes Leben alle primären Güter erfüllt sein müssen (S. 59). Auch gibt 

es bisher kaum überzeugende Studien über die Effektivität des GLM-Ansatzes in der Straffälligenarbeit 

(Schmidt, 2019, S. 219).  

 

Aufgrund der Schnittstellen der beiden Modelle wird vorgeschlagen, das GLM in das RNR-Modell zu 

integrieren (Loewe-Baur, 2017, S. 59). Basierend auf der kritischen Einschätzung der Risikoorientierung 

(vgl. Kapitel 5.2) wird in der vorliegenden Bachelorarbeit jedoch die umgekehrte Variante empfohlen, 

nämlich die Ansätze des RNR-Modells in das GLM zu integrieren. Dies würde der Forderung Rechnung 

tragen, Stärken- und Ressourcen der Betroffenen ins Zentrum zu stellen und die Risikoorientierung als 

methodischen Teilschritt der Fallbearbeitung – nicht aber als fallstrukturierende Leitidee – zu betrach-

ten (siehe auch Sommerfeld et al., 2009, S. 19). Da das Vorgehen im GLM zudem weit weniger struk-

turiert ist, sind auf die Bedürfnisse der Klient:innen zugeschnittene Beratungen im Sinne der im Kapitel 

5.3.1 beschriebenen Empfehlungen möglich, weil deren Inhalt und Intensivität nicht mehr durch die 

Risikofaktoren bestimmt würden.  

 

5.3.3 Struktur mitdenken und verändern 

Der strukturelle Kontext beeinflusst die Handlungsfähigkeiten der Klient:innen sowohl positiv wie ne-

gativ (Farrall et al., 2010, S. 547). Dies gilt insbesondere für nationale kriminal- und sozialpolitische 

Strukturen (siehe auch Savolainen, 2009, S. 285ff.), die Zugänge zu Unterstützungsleistungen und zum 

Arbeits- und Wohnungsmarkt ermöglichen sowie die Bereitschaft der Gesellschaft abbilden, Straftä-

ter:innen zu rehabilitieren und sie (wieder) als Mitglied aufzunehmen. Heute liegt der Fokus der Be-

währungshilfe jedoch darauf, soziale Problemlagen auf individueller Ebene zu bearbeiten und Klient:in-

nen dahingehend zu befähigen, angepasst zu leben und zu handeln (McNeill et al., 2012, S. 10). Die 

«korrektive» Rehabilitation kann zwar den Weg zu einem verbesserten Leben ebnen, ist dieser jedoch 

durch Hindernisse wie praktische Auswirkungen eines Strafregisterauszugs, Stigmatisierungen oder die 

Weigerung der Gesellschaft, Veränderung anzuerkennen blockiert, ist der langfristige Ausstieg aus der 
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Kriminalität erschwert. Desistance findet schlussendlich nur durch (Wieder-)Herstellung von Beziehun-

gen statt: im direkten Umfeld wie auch zur Gesellschaft und zum Staat (ebd.). 

 

Unter der Annahme, dass Menschen selbst in prekären Situationen immer über Handlungsspielräume 

verfügen, sollte es die Aufgabe der Bewährungshilfe sein, diese gemeinsam mit den Klient:innen aus-

findig und gestaltbar zu machen. Dies mit dem Ziel, einen gelingenderen Alltag innerhalb der gesell-

schaftlichen Strukturen zu ermöglichen (vgl. Kapitel 5.1.1). Gleichzeitig sollen strukturelle Ungleichhei-

ten, Stigmatisierungs- und Benachteiligungsprozesse thematisiert werden (Schneider, 2014, S. 136). 

Dabei ist die Politik in der Pflicht, Unterstützungs- und Integrationsangebote zu schaffen (Savolainen, 

2009, S. 301). In Verbindung mit dem Konzept der Lebensweltorientierung sind Fachpersonen der So-

zialen Arbeit also dazu angehalten, auf strukturelle Ungleichheiten und fehlende Angebote aufmerk-

sam zu machen und entsprechende sozialpolitische Forderungen zu stellen. 
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6 Schlussfolgerungen 

Die vorliegende Bachelorarbeit orientiert sich an der eingangs formulierten Hauptfragestellung, inwie-

fern die Erkenntnisse der Desistance-Forschungen in der risikoorientierten Praxis der Bewährungshilfe 

genutzt werden können, um straffällige Personen beim Ausstieg aus der Kriminalität zu unterstützen. 

Dabei muss festgehalten werden, dass die Fragestellung aufgrund mangelnder Forschungslage zur kon-

kreten Umsetzung der Risikoorientierung in der Praxis (Cornel & Pruin, 2021, S. 105) nur auf theoreti-

scher Ebene beantwortet werden kann. Dazu wurden in den Kapitel zwei bis fünf folgende Teilfragen 

bearbeitet: 

 

5. Wie zeigt sich das Phänomen der «abnehmenden Kriminalität im Lauf des Lebens» (Kapitel 2) 

6. Wie erklärt die Desistance-Forschung das Phänomen der «abnehmenden Kriminalität im Lauf 

des Lebens»? (Kapitel 3) 

7. Wie ist die Praxis der Bewährungshilfe ausgestaltet und welche Wirkung kann ihr nachgewie-

sen werden? (Kapitel 4) 

8. Welche Parallelen zwischen der Sozialen Arbeit und der Desistance-Forschung sind erkennbar 

und was für Handlungsempfehlungen lassen sich daraus ableiten? (Kapitel 5) 

 

6.1 Zusammenfassung und Beantwortung der Fragestellung 

Der Ausgangspunkt der Desistance-Forschung sowie der vorliegenden Arbeit ist die unumstrittene Er-

kenntnis, dass (fast) allen Straftäter:innen im Lauf ihres Lebens der Ausstieg aus der Kriminalität gelingt 

(vgl. Kapitel 2). Dies unabhängig vom nationalen Kontext, dem Geschlecht, der Risikodisposition oder 

der Art und Schwere der Straftaten. Die Desistance-Forschung bietet unterschiedliche Erklärungsan-

sätze für dieses Phänomen, wobei weitgehend Konsens darüber besteht, dass der Ausstieg aus der 

Kriminalität ein komplexer Prozess ist, der von individuellen, sozialen und strukturellen Faktoren be-

einflusst wird (vgl. Kapitel 3). Dieses Verständnis ist entscheidend, um den Bedürfnissen und Heraus-

forderungen von Straffälligen adäquat begegnen zu können. 

 

Der Fachdiskurs und die Praxis der Bewährungshilfe sind geprägt vom Risk-Need-Responsivity-Ansatz 

(RNR), der auch dem Risikoorientierten Sanktionenvollzug (ROS) zugrunde liegt (vgl. Kapitel 4). Die 

«punitive Wende» hat zu grossen Veränderungen in der Bewährungshilfe geführt, die heute verstärkt 

Kontrollaufgaben übernimmt. Es gibt jedoch keine einheitlichen Qualitätsstandards, die klären, wie die 

Bewährungshilfe ihre Aufgaben erfüllen beziehungsweise wie sie sich im Spannungsfeld «Hilfe und 

Kontrolle» bewegen soll. Zwar schreibt das Schweizerische Kompetenzzentrum für den Justizvollzug 

(SKJV), dass die Bewährungshilfe die persönliche Beratung der Klient:innen ins Zentrum stellen soll 

(SKJV, 2024). Gleichzeitig fordert die Konferenz der Kantonalen Justiz- und Polizeidirektorinnen und -
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direktoren (KKJPD), dass sich «die Arbeit mit verurteilten Personen an deren Delikten, Risikopotential 

und Entwicklungsbedarf orientieren» soll (KKJPD, 2014, S. 3). Wirkungsstudien der Bewährungshilfe 

halten jedoch fest, dass die persönliche Beziehung der Bewährungshelfer:innen zu den Klient:innen 

die grösste Wirkung auf die Rückfallprävention hat. Negative Erfahrungen mit der Bewährungshilfe, 

wie Restriktionen oder Kontrolle, haben dabei das Potential, sogar als resozialisierungshemmend 

wahrgenommen zu werden. 

 

Trotz unterschiedlicher Schwerpunktsetzungen der zentralen Positionen der Desistance-Forschung bil-

det sich ein Konsens heraus, dass der Ausstieg aus der Kriminalität durch eine förderliche Wechselwir-

kung zwischen Individuum und Umwelt bzw. Handlungsfähigkeit innerhalb gesellschaftlicher Struktu-

ren geprägt ist. Dies macht die Desistance-Forschung in hohem Mass anschlussfähig an verschiedene 

Theorien der Sozialen Arbeit (vgl. Kapitel 5). Diese Parallelen wurden exemplarisch anhand des Kon-

zepts der Lebensweltorientierung sowie des Lebensbewältigungsansatzes aufgezeigt. Demgegenüber 

birgt die Verschiebung hin zu einer «Hochsicherheitsgesellschaft» mit dem Grundsatz in dubio pro 

securitate die Gefahr, dass die Reintegration der Klient:innen als eigentliches Ziel der Bewährungshilfe 

verdrängt und die Werte der Sozialen Arbeit als Profession vernachlässigt werden. Vor diesem Hinter-

grund stellt sich die Frage, welche Auswirkungen die Betonung der Risikoorientierung auf die Fach-

kräfte der Bewährungshilfe hat. Die Replikationsstudie «Die sanften Kontrolleure» gibt hierzu erste 

Antworten (Kühne & Schlepper, 2021, S. 290).  So lieferte die Studie Hinweise, dass gerade bei den 

Bewährungshelfer:innen heute die Kooperationsbeziehung über die eigene professionelle Expertise 

gestellt wird. Die Interventionen sind vermehrt auf deliktbezogene Merkmale der Klient:innen ausge-

richtet und der ursprüngliche Zweck der sozialen Integration rückt in den Hintergrund (ebd.).  

 

Inwieweit lassen sich also die Erkenntnisse der Desistance-Forschung für die Praxis der Bewährungs-

hilfe nutzen? Als grösste – vielleicht sogar unüberwindbare? – Hürde erweist sich der konzeptionelle 

Unterschied zwischen Risikoorientierung und Desistance-Forschung in der Haltung zur Frage, wer den 

Prozess steuert (Hofinger, 2016, S. 254). Während die risikoorientierte Bewährungshilfe die Steuerung 

durch Fachexpert:innen propagiert und sich insbesondere auf jene Risikofaktoren konzentriert, die mit 

kognitiv-verhaltenstherapeutischen Programmen bearbeitet werden können, empfiehlt die De-

sistance-Forschung, die Bewährungshilfe als Unterstützung für natürlich ablaufende Prozesse zu ver-

stehen und die Bedürfnisse der Betroffenen in den Mittelpunkt zu stellen (S. 255–256). Die «Expert:in-

nen» für den Ausstieg werden demzufolge von der Risikoorientierung und der Desistance-Forschung 

fundamental gegensätzlich definiert. Vor diesem Hintergrund und den Hinweisen aus der Replikations-

studie, dass die eigene fachliche Expertise zurückgestellt wird, erscheint eine Integration von De-

sistance-Ansätzen in die risikoorientierte Bewährungshilfe nicht möglich. Dieser Befund überrascht 
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insofern, als dass der Desistance-Forschung eigentlich eine sehr hohe Anschlussfähigkeit an die Soziale 

Arbeit attestiert werden konnte (vgl. Kapitel 5.1).  

 

Für die Beantwortung der Hauptfragestellung lässt sich somit folgende Hypothese formulieren: Je stär-

ker beziehungsweise systematischer die Interventionen der Bewährungshilfe auf kriminogene Fakto-

ren ausgerichtet sind, desto schwieriger ist es, Erkenntnisse der Desistance-Forschung in die tägliche 

Praxis zu integrieren. Ausgehend von der kritischen Sicht auf die Risikoorientierung in Verbindung mit 

der Gefahr, die Definitionsmacht über die eigene Profession zu verlieren, stellt sich deshalb vielmehr 

die Frage, ob die Soziale Arbeit als Teil des risikoorientierten Sanktionenvollzug ihren eigenen Werten 

und Erkenntnissen überhaupt noch gerecht werden kann. Soll demnach die Resozialisierung als eigent-

liches Ziel der Bewährungshilfe wieder in den Mittelpunkt gerückt werden, empfiehlt sich eine Anpas-

sung der Praxis nach den Prinzipien der Desistance. Das Pilotprojekt «Objectif Désistance» (vgl. Kapitel 

4.3) hat eindrücklich gezeigt, dass dies möglich ist. 

 

Vor diesem Hintergrund sowie auf der Grundlage der beschriebenen Handlungsempfehlungen (vgl. 

Kapitel 5.3) sollen im Folgenden einige Merkmale beziehungsweise Voraussetzungen für eine «De-

sistance-freundliche» Praxis der Bewährungshilfe abgeleitet werden.  

 

• Integration individueller und sozialer Faktoren: Die Desistance-Forschung betont die Bedeu-

tung individueller Transformationsprozesse sowie von sozialen und strukturellen Einflüssen 

wie Familie, Arbeit und Umfeld. Um den Ausstieg aus der Kriminalität zu unterstützen, müssen 

daher sowohl individuelle als auch soziale Aspekte berücksichtigt werden dürfen. Die Einzel-

fallbetrachtung und nicht die Orientierung an Risikofaktoren sind dabei richtungsweisend. 

Diese sollen als Teilschritt der Fallbearbeitung bestehen bleiben, aber nicht als fallstrukturie-

rende Leitidee gewichtet werden. In Anlehnung an Thiersch sollen insbesondere die Struktur- 

und Handlungsmaximen der Prävention, Alltagsnähe, Partizipation, Dezentralisierung und In-

tegration als Orientierung der Beratungstätigkeit dienen. 

 

• Möglichkeit zum Aufbau einer vertrauensvollen Arbeitsbeziehung: Die Qualität der Beziehung 

zwischen Bewährungshelfer:innen und Klient:innen hat einen wesentlichen Einfluss auf den 

Desistance-Prozess. Daher ist es wichtig, den Sozialarbeitenden Ressourcen für den Aufbau 

einer vertrauensvollen und respektvollen Arbeitsbeziehung zur Verfügung zu stellen, die es 

ermöglicht, die individuellen Bedürfnisse und Ziele der Klient:innen zu verstehen und zu un-

terstützen. Beratung kann hier auch in Anlehnung an Böhnisch als Hilfe zur Thematisierung 

verstanden werden. Durch eine vertrauensvolle Arbeitsbeziehung wird zudem die Arbeit am 
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Delikt möglich. Voraussetzung dafür ist jedoch, dass die Klient:innen auch Rückfälle und 

Schwierigkeiten thematisieren können, ohne Gefahr zu laufen, dass diese Informationen an 

die Gerichte weitergeleitet werden (müssen).  

 

• Berücksichtigung des sozialen Umfeldes: Das soziale Umfeld der Klient:innen spielt eine wich-

tige Rolle beim Ausstieg aus der Kriminalität. Die Bewährungshilfe sollte daher nicht nur auf 

die individuellen Bedürfnisse der Klient:innen eingehen, sondern die Möglichkeit haben, nach 

Bedarf auch deren persönliches Umfeld einbeziehen zu können. 

 

• Auseinandersetzung mit strukturellen Herausforderungen: Strukturelle Rahmenbedingungen 

wie Arbeitsmarkt, Familien- und Kriminalpolitik können den Desistance-Prozess beeinflussen. 

Fachpersonen der Bewährungshilfe sollten sich daher mit diesen strukturellen Herausforde-

rungen auseinandersetzen und entsprechende Unterstützungs- und Integrationsangebote ein-

fordern dürfen. 

 

• Good Lives Model (GLM): Ein stärkenorientierter Ansatz wie das GLM stellt die Ressourcen, 

Interessen und Lebensziele der Klient:innen in den Mittelpunkt. Dieser Ansatz ermöglicht es, 

die Fähigkeiten und Potenziale der Straffälligen zu fördern und ihre Resilienz zu stärken, an-

statt sich ausschliesslich auf Risikofaktoren zu konzentrieren. Diese werden im GLM jedoch 

nicht ignoriert, sondern ähnlich dem RNR-Ansatz systematisch erfasst. Damit weist das GLM 

Schnittstellen sowohl zur Risikoorientierung als auch zur Desistance-Forschung auf, was eine 

Implementierung in die Praxis erleichtern könnte.  

 

6.2 Ausblick 

Die oben beschriebenen Merkmale könnten in weiterführenden Studien vertieft untersucht und ange-

passt werden. Darüber hinaus würde eine Untersuchung der konkreten Umsetzung der Risikoorientie-

rung in der Praxis interessante Hinweise auf Gemeinsamkeiten und Unterschiede in den einzelnen Be-

währungsdiensten liefern. Insgesamt lässt sich festhalten, dass die Erkenntnisse der Desistance-For-

schung zu einer Verbesserung der Praxis der Bewährungshilfe beitragen können, indem sie ein ganz-

heitliches Verständnis des Ausstiegsprozesses fördern und die Entwicklung individuell angepasster und 

ressourcenorientierter Unterstützungsmassnahmen ermöglichen. 
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